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  II  Editorial

Auf der Suche nach einer neuen Identität

Liebe Leserinnen und Leser,

dem Wettbewerb auf allen Gebieten und Ebenen können sich die Hochschulen, selbst 
wenn sie es wollten, nicht entziehen. Wie eine herausragende Universität in Zukunft 
aussehen soll und unter welchen Voraussetzungen sie bestehen kann – dazu haben viele 
verschiedene Leute viele verschiedene Meinungen. Eifrig wird verglichen und gerankt, 
neu konzipiert, konzentriert und abgespalten, kooperiert, fusioniert, privatisiert, inter-
nationalisiert, zentralisiert und ganz nebenbei natürlich auch gespart.

Welche Uni wird die beste? Sollten sich die Universitäten nur noch über ihre vermeint-
lichen Stärken profilieren? Wo erfordert der Wettbewerb zugleich auch Zusammenar-
beit unter den Universitäten? Müssen andere Forschungseinrichtungen in die Univer-
sitäten integriert werden? Sollen die Universitäten stärker in die Anwendungsforschung 
gehen? Oder sind ohnehin die Fachhochschulen die innovativeren Hochschulen? 
Braucht man noch die Einheit von Forschung und Lehre? Reichen für die neuerdings 
zahlende Kundschaft der Studierenden ein paar mehr Dozenten oder müssen neue 
Lehrkonzepte her? Kämen die Universitätsklinika besser ohne die Unis aus? Sollen sie 
privat geführt werden?

Diese Fragen diskutieren Autorinnen und Autoren im attempto!-Topthema »In unruhigen 
Gewässern – Wohin steuert die Universität?« und geben ihre ganz persönlichen Antwor-
ten. Die Themenvielfalt lässt erahnen, wie stark sich die Universitäten mit ihren heutigen 
Strukturen in Frage gestellt sehen. Erst mit der Zeit wird sich zeigen, ob sie – und vor 
allem, welche von ihnen – im Wettbewerb mithalten können oder ob sie aus der großen 
Konkurrenz sogar gestärkt hervorgehen.

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre.

Die Redaktion
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Konzentration ist notwendig 
Von Peter Hommelhoff

Die Forschung an deutschen Universitäten ist international nur mit wenigen Spitzen  
wettbewerbsfähig. Der ehemalige Rektor der Universität Heidelberg sieht als  
Gründe eine Zersplitterung und Versäulung der deutschen Wissenschaftslandschaft.  
Er plädiert daher für Konzentration, Vernetzung und Fusionen.

Deutschland verfügt in seinen Hochschulen und anderen For-
schungseinrichtungen über ein starkes und breites Gesamtpo-
tenzial für Forschung, Lehre und Nachwuchspflege auf (aus 
internationaler Perspektive geschaut) relativ hohem Durch-
schnittsniveau. Allerdings brechen aus diesem Niveau nur 
ganz wenige Spitzen nach oben hervor, die mit internationalen 
Spitzeneinrichtungen, insbesondere denen in den Vereinigten 
Staaten und Großbritannien, erfolgreich konkurrieren können. 
Im weltweiten Wettbewerb der Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen muss Deutschland aber schon deshalb sichtbar 
werden und auf vordere Positionen aufschließen, weil Spitzen-
forschung und -lehre unverzichtbare Voraussetzungen für 
herausgehobene Positionen in Wirtschaft, Sozialem und Po-
litik sind.
Von Spitzenpositionen in Forschung und Lehre ist Deutschland 
bekanntlich noch immer ein weites Stück entfernt. Dafür gibt 
es verschiedene Gründe: zum ersten die Zersplitterung der 
Spitzenforschung zwischen Universitäten und außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen sowie die vor allem admini-
strative Versäulung von Universitäten hier und Fachhoch-
schulen da, zum zweiten die noch immer unzureichende 
Profilierung und Schwerpunktsetzung in den deutschen Hoch-

schulen und zum dritten die eklatante Unterfinanzierung des 
Hochschulsystems primär in der Lehre, aber durchaus bemer-
kenswert auch zulasten international relevanter Spitzenberu-
fungen. Zugegeben – bei diesen drei Hauptpunkten hat sich 
in den letzen Jahren manches positiv entwickelt; es bleibt aber 
trotzdem noch vieles zu tun.

»Vor verfehltem Ehrgeiz hüten«
Die Universitäten und Hochschulen müssen in ihren Bemü-
hungen um Profilierung und Schwerpunktsetzung engagiert 
fortfahren und sich dabei vor verfehltem Ehrgeiz hüten. Nicht 
jede Universität in tiefster Provinz kann ernsthaft in der vollen 
Breite ihrer Fächer mit Harvard oder Oxford konkurrieren und 
dafür die besten Studenten aus ganz Deutschland attrahieren 
wollen. Das wäre schlechterdings nicht finanzierbar, schließt 
jedoch selbst in solchen Universitäten einzelne Einrichtungen 
der Spitzenforschung nicht aus und auch nicht die Konzentra-
tion auf das Ziel, für das engere und weitere Umfeld der Uni-
versität das erforderliche akademische Personal bestens aus-
gebildet in ausreichender Zahl zur Verfügung zu stellen. Sogar 
in solchen Universitäten sind vereinzelte »Orchideenfächer« 
belebend durchaus am Platze – allerdings nur dann, wenn sie 

Konzentration statt  
Zersplitterung: So 

könnten mehr Spitzen 
aus der deutschen 
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in Forschung und Lehre innerhalb ihrer Universität und am 
besten noch mit vergleichbaren Einrichtungen anderer Uni-
versitäten vernetzt sind. Wie überhaupt gerade in den soge-
nannten Kleinen Fächern überregionale, ja wenn nicht sogar 
internationale Verbünde für Forschung, Lehre und Nachwuchs-
pflege in noch viel stärkerem Maße etabliert werden müssen.

»Zersplitterung überwinden«
Vernetzungen, strategische Partnerschaften, Teil- und Voll-
fusionen, intelligent eingesetzt und ausgestaltet: Das sind die 
Stichworte, um die im internationalen Wettbewerb hinder-
lichen Zersplitterungen und Versäulungen zu überwinden. 
Im Brennpunkt dieser »merger« (Zusammenschlüsse) müssen 
auch in Zukunft unverändert die Universitäten mit ihrer hin-
reichenden Fächerbreite in interdisziplinärer Verknüpfung 
stehen, mit der sie kennzeichnenden Einheit von Forschung, 
Lehre und Nachwuchspflege sowie mit ihren hierzu in Jahr-
hunderten gesammelten Erfahrungen. Keine Universität will 
den Max-Planck-Instituten oder den Einrichtungen der Helm-
holtz-Gemeinschaft ans Leder, um sie gegen ihren Willen ein-
zusaugen. Aber auch umgekehrt fordern die Universitäten 
partnerschaftlichen Respekt und reagieren höchst sensibel, 
wenn ihnen konstituierende Elemente (wie etwa das exklusive 
Promotionsrecht) mehr oder minder trickreich streitig gemacht 
werden sollen. Nur in partnerschaftlichem Zusammengehen 
wird die deutsche Wissenschaft international wettbewerbs-
fähig. Vor entsprechenden Aufgaben stehen die deutschen Uni-
versitäten auch in ihrem Verhältnis zu den Fachhochschulen. 
Kooperative Graduiertenkollegs zwischen Universitäten und 
Fachhochschulen unter angemessener Beteiligung von Pro-
fessoren dieser Hochschulen können zu einem zukunftsge-
richteten Instrument heranwachsen, um Grundlagen- und 
anwendungsbezogene Forschung auf hohem Niveau und zum 
Vorteil des Nachwuchses in beiden Hochschultypen synergie-
trächtig zusammenzuführen.
Mit Blick auf dieses Ziel intelligenter Verflechtungen in der 
Wissenschaft können die jüngsten Bestrebungen in der Hoch-
schulmedizin Baden-Württembergs, sich materiell aus ihren 
Universitätsverbünden herauszulösen, nur als barer Unsinn 
qualifiziert werden. Die nationale Spitzenposition der Lebens-
wissenschaften in diesem Lande mit der Medizin jeweils in 
ihrem Zentrum, wie sie im Exzellenzwettbewerb mehrfach 
glänzend unter Beweis gestellt worden ist, beruht maßgeblich 
auch auf den ganz engen Verbindungen zwischen den vorkli-
nischen und klinischen Fächern auf der einen Seite mit ande-
ren Disziplinen wie Biowissenschaften, Chemie, Physik und 
Mathematik auf der anderen. Diese Verbindungen sind das 
Ergebnis allseitiger Bemühungen über lange Jahre hinweg, 
von mühsamen Verständigungsprozessen und wertvollen 
Erfahrungen aus dem Umgang miteinander. Wer sich überaus 
einseitig an den (durchaus berechtigten) ökonomischen In-

teressen der Universitätskliniken ausrichtet, verbaut den 
Lebenswissenschaften in Baden-Württemberg die reale und 
engagiert erarbeitete Chance, zur Spitze in Europa und in der 
Welt vorzustoßen.
Die Universitäten haben also noch vieles selbst zu tun, um ihre 
internationale Wettbewerbsfähigkeit aus eigenen Kräften zu 
steigern. Nur wenn sie das weiterhin mit großen Anstrengungen 
tun, können sie von den Ländern und vom Bund zusätzliches 
Geld in großem Umfang (bis zu sechs Milliarden Euro jährlich) 
mit Fug und Recht einfordern – vornehmlich für eine durch-
greifende Verbesserung der Studienbedingungen an jenen etwa 
100 Hochschulen, darunter gut 40 Universitäten, die schon 
heute das Potenzial haben, den in entsprechender Breite er-

Peter Hommelhoff
ist emeritierter Professor für Bürgerliches Recht, Handels- und Wirtschaftsrecht, 
Rechtsvergleichung an der Universität Heidelberg. Von 2001 bis 2007 war er 
Rektor der Universität Heidelberg. Nach seiner Emeritierung trat er als  
Partner in die KPMG Deutsche Treuhand-Gesellschaft in Frankfurt ein.
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Vernetzung statt Abgrenzung: Kooperation sollte auf allen Ebenen 
großgeschrieben werden. 

forderlichen Spitzennachwuchs zu bilden, auszubilden und zu 
fördern. Diese Zusatzmittel werden in erster Linie für zusätz-
liches Lehrpersonal benötigt – bis hin zu neuen Professuren, 
deren Forschungsaufwand vom Staat zu begleichen ist, wäh-
rend der Lehr- und Prüfungsaufwand durchaus (zumindest zu 
wesentlichen Teilen) aus Studienbeiträgen bestritten werden 
kann. Begleitet werden müssen diese Anstrengungen von zwei 
unverzichtbaren Komplementärlinien: einerseits von einem 
breit geöffneten und flexibilisierten Kapazitätsrecht und an-
dererseits von einer nachdrücklichen Sicherung der Lehrqua-
lität (wenigstens an den genannten 100 Hochschulen).
Auch ohne nach dem Vorbild der »Eidgenössischen Tech-
nischen Hochschulen« finanzierte Bundesuniversitäten ist 
Deutschland mit einer bemerkenswerten Zahl von Universi-
täten in mittlerer Sicht international wettbewerbsfähig. Das 
hat vor allem Baden-Württemberg im Exzellenzwettbewerb 
demonstriert. Aber Bundesgeld schadet nicht, wenn es in den 
begünstigten Universitäten nicht zu strukturellen Verwer-
fungen führt. Deshalb wird man auf die Karlsruher Entwick-
lungen im dortigen »Karlsruhe Institute of Technology« (KIT), 
der Fusion von Universität und Großforschungseinrichtung, 
besonders gespannt sein dürfen.
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Konzentration gefährdet Vielfalt 
Von Richard Münch

Nicht nur in der Exzellenzinitiative sieht der Autor eine verhängnisvolle Konzentration  
von Forschung auf privilegierte Standorte. Durch diesen Verdrängungsprozess sei  
das Ende der Wissensevolution gekommen. Als Gegenstrategien empfiehlt er  
beispielsweise die Integration außeruniversitärer Forschung in die Universitäten  
und Vergabe von Forschungsmitteln an Personen und nicht an Institutionen.

Die Exzellenzinitiative von Bund und Ländern ist kein singulärer 
Akt, sondern Teil einer grundlegenden Transformation des 
akademischen Feldes im globalen Kampf um Sichtbarkeit. Was 
oberflächlich betrachtet als funktionale Notwendigkeit der För-
derung von Wissenschaft und Forschung erscheint, ist tatsäch-
lich ein Verdrängungsprozess, der weltweit zu einem Maß der 
Konzentration von Forschung auf privilegierte Standorte führt, 
das die zunehmende Einschränkung der Vielfalt des Wissens 
und die Schließung der Wissensevolution zur Folge hat. Zehn 
Gründe, warum dieser Konzentrationsprozess vom Übel ist:
Trennung von Forschung und Lehre: Nur punktuell, an einzelnen 
privilegierten Universitätsstandorten mit großen außeruni-
versitären Forschungsreinrichtungen in unmittelbarer Nähe, 
werden universitäre und außeruniversitäre Forschung mit 
Hilfe der Exzellenzgelder integriert. Das bringt noch keinen 
nachhaltigen Systemwandel. Die viel zu weit gegangene Aus-
lagerung der Forschung aus den Universitäten hat die in der 
Integration von Forschung und Lehre liegende unverzichtbare 
Erneuerungsquelle der Forschung durch neue Generationen 
von Forschern weitgehend versiegen lassen. Im Zuge der Bil-
dung großer Forschungszentren wird die Trennung von For-

schung und Lehre in die Universitäten selbst hineingetragen, 
weil sich die aktivsten Forscher von der Lehre freikaufen wer-
den. Die Lehrprofessuren werden diesen Trend fortsetzen. In 
Großbritannien und in den USA ist das ganz deutlich zu sehen.
Normalisierung und Konzentration der Forschung durch Ver-
teilung von Forschungsmitteln im Peer Review: Die Forschungs-
förderung verlagert sich von der Grundausstattung zur Ver-
teilung im Peer Review-Verfahren. Man verspricht sich eine 
zielgenauere Förderung der »Besten«. Weil sich Peer Review 
an den herrschenden paradigmatischen und methodischen 
Standards orientieren muss, um »objektiv« zu sein, wird dadurch 
der Mainstream gegenüber der notwendigerweise gegen diese 
Standards verstoßenden Erneuerung des Wissens prämiert. 
Bei der Vergabe von Forschungsmitteln an große Verbünde 
profitieren außerdem die großen Standorte überproportional, 
weil ihnen das Management solcher Großprojekte eher zuge-
traut wird als kleineren Standorten.
Kartellartige Strukturen: Die Verteilung der Forschungsmittel 
durch zentrale Fördereinrichtungen wie die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) behindert die Erneuerung, weil 
der offene Wettbewerb durch kartellartige Strukturen der Fo
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Welchen Weg sollten die Universitäten in Zukunft  
beschreiten? Manche plädieren für Konzentrationsprozesse,  
um Spitzenforschung zu ermöglichen, andere halten  
gerade das für gefährlich.
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Repräsentation der Universitäten in den Ausschüssen der 
Fördereinrichtung beschränkt wird. Nur 17 Universitäten ver-
einigen 50 Prozent der Ausschusssitze und der DFG-Mittel 
auf sich. Die »Akademien der Wissenschaft« sind nahezu voll-
ständig in der Hand der Traditionsuniversitäten.
Forschungsmonopole: Die Verteilung der Forschungsmittel ist 
durch ein hohes Maß der Konzentration auf wenige Standorte 
gekennzeichnet. Auf dieser Linie liegt auch die Konzentration 
kleiner Fächer auf ganz wenige Standorte. Die Bildung von 
Superuniversitäten oder einer Bundesuniversität nach dem 
Modell der Schweiz würde diesen Konzentrationsprozess auf 
die Spitze treiben. Es entstehen Forschungsmonopole zu Lasten 
des offenen Wettbewerbs, der Vielfalt, der raschen Erneuerung 
des Wissens und der Offenheit der Wissensevolution. 
Oligarchische und patriarchalische Strukturen: Mit der Kon-
zentration von Forschungsmitteln auf große Einheiten werden 
die oligarchischen (und patriarchalischen) Strukturen unseres 
Forschungssystems noch weiter akzentuiert. Unser Forschungs- 
system leidet insbesondere deshalb unter Erneuerungsschwäche, 
weil nur 17 Prozent Professoren 83 Prozent Mitarbeiter diri-
gieren. In diesem Milieu werden junge Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in ihren kreativsten Jahren in der Lehre 
und in der Drittmitteleinwerbung verheizt. Das ist nicht das 
Milieu, aus dem zukünftige Nobelpreisträger hervorgehen.

Akademischer Kapitalismus
Institutionelle Leuchttürme verdrängen Spitzenforscher an 
anderen Standorten: Man glaubt, die Wissenschaft in Deutsch-
land mit ein paar Leuchttürmen voranzubringen. Dabei wird 
verkannt, dass sich Spitzenforscher viel breiter auf Standorte 
verteilen. Von der auf Institutionen fokussierten Forschungs-
förderung profitieren eine Vielzahl nur durchschnittlich krea-
tiver und produktiver Forscher, während eine Vielzahl von 
wirklichen Spitzenforschern an anderen Hochschulen im 
Wettbewerb benachteiligt werden.
Große Forschungsverbünde behindern die Forschung, insbeson-
dere in den Geistes- und Sozialwissenschaften: Man behauptet, 
auch in den Geistes- und Sozialwissenschaften sei Forschung 
in großen Verbünden notwendig. Das gilt nur für den Vorteil 
der Monopolstellung eines Großverbundes, jedoch nicht für 
die Notwendigkeit der Bearbeitung eines Forschungspro-
gramms, schon gar nicht für die Entwicklung des Wissens. 
Diese Disziplinen ersticken dabei in einem kontraproduktiven 
Management- und Koordinationsaufwand. 6,5 Millionen Euro 
pro Jahr für ein Exzellenzcluster ausgeben zu dürfen, ist in 
diesen Disziplinen kein Segen, sondern ein Fluch.
Es entsteht ein akademischer Kapitalismus, der zu einer Verkeh-
rung von Ziel und Mittel führt: Universitäten werden zu Unter-
nehmen. Es wird nicht mehr monetäres Kapital eingeworben, 
um kreative, weiterführende Forschungsprojekte durchzu-
führen, vielmehr werden Forschungsprojekte so konzipiert, 

dass sie möglichst viel Kapital an Land ziehen können. Die 
Anhäufung von Kapital wird zum Selbstzweck. Um auf diesem 
Gebiet erfolgreich zu sein, müssen riesige Forschungsverbünde 
wie Sonderforschungsbereiche und Exzellenzcluster geschaffen 
werden, die in ihrer Größe und in der Einbeziehung einer 
größeren Zahl von Disziplinen weit über den optimalen Punkt 
hinausgehen und unter rapide sinkendem Grenznutzen jedes 
jenseits des optimalen Punktes investierten Euros leiden.
Unternehmerische Universitäten zielen auf Monopolrenten: 
Akademischer Kapitalismus zwingt die unternehmerisch ge-
führten Universitäten, sich dauerhaft dadurch Wettbewerbs-
vorteile zu verschaffen und Monopolrenten zu verdienen, dass 
Konkurrenten vom Markt verdrängt werden. Der Exzellenz-
wettbewerb war ein entscheidender Schritt auf diesem Weg. 
»Strategische Allianzen« der Gewinner mit international füh-
renden Universitäten sind der nächste Schritt. Es geht weiter 
mit Allianzen zwischen Universitäten und Unternehmen. Um 
auf diesem Feld wirklich erfolgreich zu sein, ist die »W-Besol-
dung« eine Fessel. Man muss nämlich weltweit Spitzenforscher 
mit hoher Reputation einkaufen und potenziellen Konkurrenten 
entziehen, um weitere Vorteile zu erlangen.
Die Wissensevolution wird der ökonomischen Verwertungslogik 
unterworfen: Die Grundlagenforschung wird an den Univer-
sitäten zunehmend durch die angewandte Forschung ver-
drängt. Eine Besonderheit stellt in diesem Zusammenhang die 
Verfügung über Lizenzen und Patentrechte dar. Diese können 
gegebenenfalls direkt in wirtschaftliche Erträge umgesetzt 
werden. Deshalb sind Universitätsunternehmen auch darauf 
aus, sich diese Rechte als Institution exklusiv zu sichern und 
die eigentlichen Entdecker beziehungsweise Erfinder – die 
Forscher – in dieser Hinsicht zu enteignen. Wissenschaftliches 
Wissen wird seines Charakters als frei zugängliches Gemein-
schaftsgut beraubt und wird unmittelbarer Bestandteil des 
ökonomischen Verwertungsprozesses. 
Was wäre also zu tun? Die außeruniversitäre Forschung sollte 
weitgehend in die Universitäten eingegliedert werden. Das 
hilft der Forschung und der Lehre und ihrer Integration und 
spart jede Menge Geld! Es schadet keinem Forscher, ein Lehr-
deputat von etwa vier bis sechs Semesterwochenstunden zu 
bewältigen. Es hilft aber der Lehre und der Forschung sowie 
der Erneuerung durch neue Generationen. Eine weitere Maß-
nahme wäre die komplette Abschaffung des Mittelbaus und die 
flächendeckende Einführung der Juniorprofessur ohne Wenn 
und Aber sowie die Angleichung der Personalstruktur an die 
amerikanischen Universitäten. Großforschungsprogramme 
wie Sonderforschungsbereiche mit Ortsprinzip könnten zu-
gunsten der flexiblen Förderung kleiner und überlokaler For-
schernetzwerke abgebaut werden. Die Forschungsförderung 
sollte sich auf Personen statt Institutionen konzentrieren. Diese 
vier Maßnahmen würden den Wettbewerb und damit die Erneu-
erungskraft der Forschung in Deutschland enorm erhöhen.

Richard Münch
ist seit 1995 Professor für Soziologie an der Universität Bamberg. Zuvor hatte er Pro-
fessuren in Köln und Düsseldorf inne. Mit der Thematik dieses Beitrags beschäftigt  
er sich auch in seiner aktuellen Publikation: Die akademische Elite. Zur sozialen  
Konstruktion wissenschaftlicher Exzellenz, Frankfurt a. M. Edition Suhrkamp, 2007.
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Eliteuniversität Württemberg 
Von Eberhard Schaich

Wenn man die Berliner Idee der »Superuni« auf Württemberg überträgt, hieße das:  
Alle Universitäten, Fachhochschulen, Pädagogischen Hochschulen und Berufs- 
akademien im württembergischen Kernland von einer Zentrale aus regiert und  
straff organisiert bilden zusammen die Eliteuniversität Württemberg. Eine nicht ganz  
ernst gemeinte Vision, angesiedelt im Herzen der Landeshauptstadt.

Idealer Platz für die Zentrale der neuen Eliteuniversität: 
der Stuttgarter Talkessel mit Stuttgart 21.
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Das Bedürfnis, Elite zu sein, hat auch im württembergischen 
Kernland Hochkonjunktur, zumal der Landesteil Baden nicht 
nur von einer sprichwörtlich warmen Sonne, sondern auch 
durch eine höchst ergiebige Eliteausbeute verwöhnt wird. Da 
man im alten Württemberg vorerst ohne einen großen Elite-
coup weiterleben muss, sind Maßnahmen dringend geboten, 
im Musterland das natürlich gegebene Elitegleichgewicht 
zwischen Baden und Württemberg wieder herzustellen. Dabei 
drängt sich das Konzept auf, die Projekte Stuttgart 21 und 
Eliteuniversität Württemberg zu einem »Tandem der Zukunft« 
zu verknüpfen.

Vollunternehmerisch strukturiert
In erster Linie sind konsequent innovatorische Leitungs- und 
Organisationsstrukturen geeignet, die Elitequalität für die 
Universität Württemberg zügig zu erreichen und dauerhaft 
zu sichern. Denn indirekte Lenkung durch Politik und Wirt-
schaft ist erste Voraussetzung für den Universitätserfolg. Eine 
erneute und grundlegende Reform unserer Landeshochschul-
gesetzgebung erscheint daher unabdingbar. Das Prinzip 
größtmöglicher Autonomie muss dabei als Leitprinzip mit 

neuartiger Konsequenz versehen werden. Damit Forschung und 
Lehre nicht irgendwelchen partikulären Interessen einzelner 
Disziplinen, Standorte oder gar Wissenschaftler ausgesetzt 
sind, kann diese Autonomie nur mit einem zentralistischen 
Innenaufbau der Universität Württemberg funktionieren. Alle 
wesentlichen Funktionen der Leitung und Verwaltung der 
Universität Württemberg sind deshalb in einer vollunterneh-
merisch strukturierten Zentrale zusammenzufassen und vom 
Wissenschaftsbetrieb abzutrennen. Sie an einem prominenten 
Standort in der Landeshauptstadt zu lokalisieren ist ein absolu- 
tes Muss. Ein repräsentativer Neubau in der durch Stuttgart 21 
im Talkessel entstehenden Premium-Geschäftslage würde 
sich als wesentlicher Bestandteil einer solchen Konzeption 
erweisen und Stuttgart 21 auch als Wissenschaftsstandort 
Weltgeltung verschaffen. Die optimale Anbindung an Bahn- 
und Flugverkehr würde mit der Internationalität der Institu-
tion eindrucksvoll korrespondieren.
Für die Direktions- und die Verwaltungsebene der Eliteuni-
versität Württemberg ist eine funktionsorientierte straffe 
Gliederung notwendig. Einzelne Direktorate müssten fol-
genden Geschäftsbereichen gewidmet sein: 
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Eberhard Schaich
ist Professor für Statistik, Ökonometrie und Unternehmensforschung an der  
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität Tübingen. Von 1999 bis 2006  
war er Rektor der Universität. Bereits in der schwäbisch-alemannischen  
Fastnacht hat er sich einen Namen als Satiriker gemacht.

>	 Grundsatzabteilung: Zukunftsstrategien, mehrjährige 
Finanzplanung, Forschungs-, Ausbildungs- und Doktoran-
denplanung;  

>	 Personalabteilung: Berufungen, Dienstvertragsgestaltung 
und leistungsbezogene Entlohnungsbemessung; 

>	 Forschungs- und Unterrichtscontrolling mit budgetbezo-
gener monatlicher Überprüfung der Leistungserfüllung 
an Hand der Vorgaben; 

>	 Forschungsevaluationsrechnung: Rankings, Publikations-
ergebnisrechnung, Impactfaktorendatei und Kongressprä-
senzrechnung; 

>	 Ausbildungsevaluationsrechnung: Produktionszahlen, 
Studienzeitanalyse und Absolventen-Dokumentation; 

>	 Kontaktstelle Parlamente, Wirtschaft,  nationale und inter
nationale Forschungsförderungsorganisationen. 

Die Ausrichtung der württembergischen Landesuniversitäten 
Tübingen, Stuttgart, Hohenheim und Ulm, die durch die Elite-
universität Württemberg zu einem vollkommeneren Ensemble 
zusammengeführt würden, ergäbe ein eindrucksvoll umfas-
sendes Spektrum aller wesentlichen geistes-, sozial-, natur- 
und humanwissenschaftlichen sowie technischen Disziplinen. 
In der Breite der vertretenen Fächer würde sie ein erstes be-
deutendes Alleinstellungsmerkmal vorweisen können und 
neuartige, Fächer verknüpfende Forschungs- und Lehrkon-
stellationen ermöglichen.
Es versteht sich von selbst, dass die in Baden-Württemberg 
flächendeckend errichteten Fachhochschulen und Berufsaka-
demien ebenso wie die Pädagogischen Hochschulen des zentral- 
württembergischen Raumes organisch in eine Eliteuniversität 
Württemberg zu integrieren sind. Nur so kann sichergestellt 
werden, dass die Ausbildung für die verschiedenen Lehrämter 
und die Ausbildung für die Tätigkeiten in der Wirtschaft (tech-
nische Fächer, Informatik, Wirtschaftswissenschaft) in allen 
Hochschularten gesamtheitlichen Konzepten folgt, die durch 
keine Partikularinteressen verwässert werden. Alle Hochschul-
arten einschließlich dual angelegter Anstalten in einer zentra-
listischen Struktur mit voller Autonomie zu vereinigen, würde 
der Eliteuniversität Württemberg ein weiteres markantes Allein- 
stellungsmerkmal verschaffen.
Eine solche, auf modernste Prinzipien gegründete Eliteuni-
versität Württemberg hätte einige bemerkenswerte Vorzüge. 
Was heute mit dem Begriff Governance belegt wird und faktisch 
als durchgriffsfreudige Universitätsleitung politisch heiß er-
sehnt wird, ist in einer solchen Struktur automatisch gesichert: 
Die Wissenschaftler an der Basis in Tübingen, Stuttgart, Hohen-
heim und Ulm und den anderen Standorten könnten sich 
ihrer Forschungs- und Ausbildungsaufgabe mit ganzem Her-
zen widmen und wären befreit von lästigen Suchprozessen 
nach neuen Forschungsthemen oder den Revisionen von Lehr-
plänen und Prüfungsordnungen. Auch um Antragstellungen 
zur Drittmitteleinwerbung würde sich die Zentrale kümmern. 

Damit könnten wertvolle Kapazitätsreserven in die Wissen-
schaft umgeleitet werden.
Durch die Zentralisierung der Leitung würde das bekannte 
Problem der Mehrfachvertretung von Fächern im zentralwürt-
tembergischen Raum, etwa der Wirtschaftswissenschaft in 
Tübingen, Hohenheim, Stuttgart und Ulm und an verschie-
denen Fachhochschulen und Berufsakademien, einer neuar-
tigen Lösungschance zugeführt. Sicherlich wäre es möglich, 
alle verfügbaren Kompetenzen in einem solchen Fach zusam-
menzuführen. Eine Einheit von international respektabler 
Größe würde eine elitäre Schlagkraft in Forschung und Aus-
bildung entwickeln können. Auch könnte die Problematik der 
kleinen Fächer endlich konsequent angegangen werden und 
ihr Bestand, ohne lokalen Traditionsinteressen nachzugeben, 
mehr als bisher auf den Ausbildungsbedarf zugeschnitten wer-
den. Gerade der Entbehrlichkeit vieler solcher Fächer innerhalb 
des zukunftweisenden technokratisch-funktionalistischen Wis-
senschaftskonzeptes des Landes würde damit endlich Rechnung 
getragen. Auch könnten endlich wichtige Schritte zur Effizi-
enz steigernden Trennung von Forschung und Lehre erfolgen.

»Maßnahmen [sind] dringend geboten,  
im Musterland das natürlich gegebene 
Elitegleichgewicht zwischen Baden und  
Württemberg wieder herzustellen.«

Bei der Wahl des Vorstandes der Eliteuniversität und ihrer 
Direktoren würde ein Aufsichtsrat wirken, in welchen die 
Landesregierung und die baden-württembergische Wirtschaft 
je die Hälfte der Mitglieder entsenden. Wissenschaftler sind 
definitionsgemäß ausgeschlossen, um Selbstkontrolle zu ver-
meiden. Der Universitätsrat kontrolliert und begleitet den 
Vorstand und die Direktoren bei ihrer Aufgabenerfüllung. Vor-
standsmitglieder können insbesondere aktive und ehemalige 
Wirtschaftsführer und Politiker sein. Senate und Fakultätsräte 
der Hochschulen würden entbehrlich und könnten letztlich 
mit den Personalräten der Standorte zusammengeführt werden. 
Dies wäre ein großer Schritt zur dringend nötigen Überwin-
dung der Gruppenuniversität. Ein System der Bestrafung von 
Wissenschaftlern bei nicht plangemäßer Leistungserbringung, 
wie es von der Wirtschaft gefordert wird, wäre eine wichtige 
Bereicherung für ein solches Konzept.
Die Zukunftsorientiertheit des Landes Baden-Württemberg 
würde sich in überzeugender Weise in der Konzeption dieser 
Eliteuniversität widerspiegeln. Ein Spitzenplatz in den poli-
tisch ausgerichteten Rankings wäre ihr von Anfang an sicher. 
Kritisch dürfte allenfalls die Anwerbung von qualifiziertem 
wissenschaftlichem Personal werden. Einziger Grund: Inter-
national renommierte Wissenschaftler würden ihre inneruni-
versitäre Entmündigung nicht goutieren.
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Mit Internationalität und  
Praxisnähe im Aufwind 
Von Ottmar Schneck

Mit ihrer Flexibilität, der engen Verzahnung mit der Wirtschaft, straffer Studien-
organisation und internationaler Ausrichtung haben die Fachhochschulen 
die Bologna-Beschlüsse teilweise vorweg genommen und sich in Hochschulrankings 
hervorragend positioniert.
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Fachhochschulen wurden vor einigen Jahren vom Wissen-
schaftsrat als die erfolgreichsten Hochschulen der modernen 
Industriegesellschaft gepriesen. Dabei ging es in den 70er-
Jahren bei einer wachsenden Wirtschaft wahrscheinlich vor-
nehmlich um die Entlastung von Massenuniversitäten durch 
straff strukturierte und damit schnell zu studierende Studien-
gänge, um dieser modernen Industrie ausreichend akade-
misches Potenzial zur Verfügung zu stellen.
Doch von diesem Entlastungswunsch der Universitäten haben 
sich die Fachhochschulen, die heute Hochschulen heißen, 
längst emanzipiert. Bereits in den 80er-Jahren wurden daraus 
hocheffiziente und vor allem praxisbezogene Ausbildungs-
stätten, die die Anforderungen einer immer globaleren Indus-
triegesellschaft schnell erfüllen konnten und in kleinen Ein-
heiten neue Studiengänge gründeten. Diese Flexibilität, zügig 
einen maßgeschneiderten Ausbildungsgang zu konzipieren 
und eventuell auch wieder schließen zu können, war bisher an 
den traditionellen Universitäten kaum denkbar. In kleinen 
Gruppen lehren und lernen, mit vielen Lehrbeauftragten aus 
der Praxis die aktuellsten Erkenntnisse einbindend: Hier 

wurden aus Sicht der Unternehmen ideale Ausbildungsstätten 
geschaffen. Diese Unternehmen waren es dann auch, die über 
Fördervereine, Beiratsfunktionen oder Stiftungslehrstühle 
die Hochschulen massiv unterstützten, um nicht zuletzt ihre 
eigenen Ausbildungsbedürfnisse zu befriedigen. Die im Bil-
dungsbereich immer wieder geführte Diskussion über die Wert-
freiheit von Forschung und Lehre erübrigte sich hier: Das Ziel 
dieses Hochschultypus ist eben die Praxisorientierung, und 
diese ist nur durch eine Orientierung der Curricula an den 
Bedürfnissen der Wirtschaft möglich.
Zur Praxisorientierung kam mit der zunehmenden Globalisie-
rung der Wirtschaft schnell die Internationalisierung dazu. 
Die Studierenden wollten nicht nur ergänzend Fremdsprachen 
zu Vorlesungen und Seminaren lernen, sondern sich den Lehr-
stoff auch in Auslandssemestern erarbeiten. Internationalität 
als Reaktion auf die Globalisierung wurde in der Praxis durch 
das Bewertungssystem austauschbarer Credits (ECTS) und 
mit Partnerhochschulen im Ausland abgestimmte Lehrinhalte 
umgesetzt. Vorreiter dieser Entwicklung war sicher die vor 
30 Jahren gegründete European School of Business, die »ESB 
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Ottmar Schneck
ist Dekan der European School of Business ESB Reutlingen an der Hochschule 
Reutlingen. Er wurde 1995 als Professor für Banking, Finance Risk  
an die ESB berufen.

Reutlingen«, die bereits damals ein integriertes Studienpro-
gramm mit Auslandspartnern anbot, bei dem ein Studierender 
jeweils zwei Jahre in zwei verschiedenen Ländern studieren 
konnte und dabei unabhängig von Land und Studienbeginn 
stets sicher war, an allen Partnerhochschulen das gleiche 
Curriculum geboten zu bekommen. Bis heute zählt die  
»International Partnership of Business Schools« (IPBS) zu den 
weltweit renommiertesten Zusammenschlüssen der in ihren 
jeweiligen Ländern in Rankings hoch eingeordneten Hoch-
schulen. Die Idee der »ESB Reutlingen« wurde inzwischen 
vielfach kopiert, und so haben sich an vielen Hochschulen 
nicht nur praxisbezogene, sondern eben auch international 
ausgerichtete Studienangebote etabliert.
An den Fachhochschulen wurde auch schnell die Umstellung 
der Abschlüsse auf Bachelor und Master umgesetzt. Während 
manche Universitäten noch heute Probleme haben, die Bologna-
Beschlüsse anzuwenden, konnten die kleineren und flexible-
ren Hochschulstrukturen diese Umstellung offenbar leichter 
vollziehen. Dabei ist an vielen Hochschulen – entgegen der ver-
breiteten Vorgehensweise an den Universitäten – der sieben- 
oder achtsemestrige Bachelor-Studiengang eingeführt wor-
den, denn renommierte Masterschmieden im Ausland 
verlangen ein Mindestmaß an Credits, das in dreijährigen 
Bachelor-Studiengängen kaum zu erlangen ist. Die Umstel-
lung vom Vordiplom auf den Bachelor und vom Diplom auf 
den Master, wie an manchen Universitäten angestrebt, ist so 
bei den Hochschulen nie vollzogen worden. Unternehmen 
können bei Bachelor-Absolventen von Fachhochschulen ein 
Höchstmaß an Praxisorientierung, Internationalität und eben 
ein hohes Niveau an fachlicher Qualifikation erwarten, das 
auch die Zulassung für weiterführende anspruchsvolle Master-
studien erlaubt.

Maßgeschneiderte Berufsbilder
Die Praxisorientierung, Internationalität und Bologna-Taug-
lichkeit der Fachhochschulen wird noch ergänzt durch die 
Flexibilität im Angebot von Fächerkombinationen, die an einer 
traditionellen Hochschule vielfach nicht denkbar sind. Wäh-
rend klassische Fächer wie Medizin oder Rechtswissenschaft 
unverändert an Universitäten gelehrt werden und traditio-
nelle Berufsbilder wie Arzt oder Richter hervorbringen, können 
an Fachhochschulen mit Spezialthemen wie Gesundheits-
ökonomie oder Wirtschaftsrecht die besonderen Anforde-
rungen aus der Praxis aufgegriffen und maßgeschneiderte 
Berufsbilder angeboten werden. Die kleinen Gruppen, in denen 
studiert wird, lassen permanente Experimente und Anpas-
sungen im Curriculum und Lehrangebot zu. Dass die Lehrenden 
ihrerseits ein Mindestmaß an Praxiserfahrung nach Promotion 
oder Habilitation aufweisen müssen, versteht sich dabei von 
selbst. Durch Projekte mit der Industrie, die Betreuung an-
wendungsbezogener Abschlussarbeiten in den Bachelor- oder 

Master-Studiengängen und durch Forschungs- beziehungs-
weise Freisemester sind die Professoren an den Hochschulen 
angehalten, diesen Praxisbezug permanent zu erhalten. Das 
zahlenmäßig günstige Verhältnis zwischen Lehrpersonal und 
Studierenden erlaubt deren individuelle Betreuung. 
Die nächste Dekade der Fachhochschulentwicklung könnte 
man mit den Schwerpunkten Forschung und Weiterbildung 
überschreiben. Zunehmend wird auch an Hochschulen Grund-
lagenforschung in technischen Fächern gefördert. Zahlreiche 
Drittmittelprojekte gehen inzwischen an diesen Hochschul-
typus in der Gewissheit, dass hier Problemlösungen in Klein-
gruppen und stark anwendungsbezogen erarbeitet werden. Die 
zunehmende Zahl der Promotionen von Fachhochschulab-
solventen ist eines der Indizien für diese Entwicklung. Geför-
dert wird die Grundlagenforschung auch von zahlreichen 
Instituten an den Hochschulen, die den Wissenstransfer aus der 
Theorie in die Praxis und umgekehrt zum Ziel haben. Der Be-
griff des lebenslangen Lernens hat sich in der Wirtschaft längst 
etabliert, und so ist der Wunsch nach praxisbezogener Weiter-
bildung stark gewachsen. In Aufbaustudiengängen, »Executive-
Programmen«, Trainings oder Instituten wie dem Kontakt-
studium, das an den meisten Hochschulen eingerichtet wurde, 
wird versucht, die aktuellsten Erkenntnisse aus der Forschung 
und Lehre auch in die Wirtschaft zu transportieren.
Die Fachhochschulen des Landes sind also hochattraktive 
Ausbildungsstellen für alle, die praxisbezogene, international 
ausgerichtete, bezüglich der Abschlüsse moderne und in  
ihrer Struktur flexible Studienangebote suchen.

Praxisnähe und Internationalität: damit können Studierende der  
Reutlinger ESB auf dem Arbeitsmarkt punkten. 
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In der Hochschulmedizin  
muss sich vieles ändern 
Von Joachim-Felix Leonhard

Kostendruck, Investitionsbedarf und internationaler Wettbewerb:  
Die Universitätsklinika stehen vor großen Herausforderungen.  
Löst Privatisierung die Probleme? Das Beispiel Marburg und Gießen.

Die Befürworter der Privatisierung erwarten schnelle Investitionen in moderne Geräte und 
Neubauten. 
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Kaum ein Vierteljahr vergeht, ohne dass neuerliche Appelle 
zur Reform unserer Hochschulen und – gleichzeitig – des Ge-
sundheitswesens die Öffentlichkeit erreichen. Allerdings wird 
selten über beide Bereiche gesprochen, obwohl sie eng mitei-
nander verflochten sind. Kaum sind Reformen jedoch so not-
wendig wie im besonderen Beziehungsfeld zwischen medizi- 
nischer Forschung und Lehre auf der einen und der Organi- 
sation des Klinikbetriebs auf der anderen Seite.
Angesichts des allerorts anzutreffenden baulichen wie struk-
turellen Nachholbedarfs und der damit verbundenen notwen-
digen Investitionen bedarf es erheblicher Anstrengungen und 
unvoreingenommener Visionen, wie die Hochschulmedizin 
im modernen interdisziplinären Verbund mit den Lebenswis-
senschaften künftig zu organisieren ist, wollen wir im globa-
len Wettbewerb in Forschung und Lehre wie im gleichzeitigen 
harten Wettbewerb der Gesundheitswirtschaft bestehen. Ein 
»Weiter so!« wird wenig helfen, es braucht politischen Mut, 
jenseits von Gewohnheitsdenken und Beharrungsvermögen 
die Dinge grundlegend zu überdenken und aus der Analyse 
neue Konzepte zu entwickeln.

In der medical community nicht ohne Argwohn beobachtet, 
hat das Land Hessen gleich für zwei (benachbarte!) Univer-
sitätsklinika, Marburg und Gießen, im Jahr 2005 Fusion und 
Privatisierung verwirklicht. Das war ein wissenschafts- und 
gesundheitspolitisches Ziel, das als mindestens anspruchs-
voll, von Skeptikern auch als utopisch eingestuft wurde. Um 
es vorweg zu nehmen: Das Projekt zeitigt bereits Erfolge. Das 
fusionierte Universitätsklinikum Gießen und Marburg, nun-
mehr GmbH (Anteile: 95 Prozent Rhön Kliniken AG, fünf 
Prozent Land Hessen), konnte im Jahr 2007 die Behandlungs-
zahlen um 3,8 Prozent steigern, ist aus den »roten Zahlen« 
heraus und wird 2008 wohl erstmals in die Gewinnzone kom-
men. Schnell errichtet der Betreiber Neubauten und investiert 
in moderne Geräte. So werden bis Ende 2010 in Gießen und 
Marburg neue Kliniken für 260 Millionen Euro und bis Ende 
2012 in Marburg ein »Partikeltherapiezentrum« für 107  
Millionen Euro gebaut werden. In den nächsten drei (!) Jahren 
wird ein nahezu neues Universitätsklinikum an zwei Stand-
orten entstehen – ohne öffentliche Finanzierung und unter 
Berücksichtigung der Belange von Forschung und Lehre.
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hat als Staatssekretär im Hessischen Ministerium für Wissenschaft und Kunst die 
Fusion und Privatisierung der Universitätskliniken Gießen und Marburg koordi-
niert. Heute ist er Präsident der »von behring-röntgen-Stiftung«, Marburg, und 
Honorarprofessor für Geschichte an der Humboldt-Universität zu Berlin. Von 1987 
bis 1991 war er Direktor der Universitätsbibliothek Tübingen. Von 1991 bis 2001 
Vorstand der Stiftung Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt am Main – Berlin und 
von 2001 bis 2003 Generalsekretär des Goethe-Instituts.

Der Fusion und Privatisierung vorausgegangen war die Struk- 
turentwicklung der Hochschulmedizin in Hessen. Mit den Ver-
antwortlichen wurde ein Gesamtkonzept zur Schwerpunkt-
bildung in Forschung und Lehre für die Standorte Gießen, 
Marburg und Frankfurt erarbeitet. Stärken wurden aus- und 
Schwächen abgebaut. Nicht, wer wo ist, sondern wer mit wem 
zusammenarbeitet, bestimmt das sich entwickelnde Netzwerk 
zur Exzellenzbildung in Forschung und Lehre und in der Kran-
kenversorgung. 

Fallpauschalen als Nachteil
Nicht nur in Marburg und Gießen, sondern allgemein sieht 
sich die Hochschulmedizin heute mit neuen Herausforde-
rungen konfrontiert: So wird die Gesundheitsreform mit der 
Einführung des Fallpauschalensystems zu erheblichen Einnah-
meverlusten der Universitätskliniken führen. Daran ändert die 
(derzeit gute) konjunkturelle Lage wenig, denn der nach wie 
vor evidente Nachholbedarf und die vollständige Anwendung 
des Fallpauschalen-Systems ab 2009 werden, wenn die gute 
Konjunktur und die gestiegenen Steuereinnahmen doch nicht 
von Dauer sind, nicht wenige Universitätsklinika in Bedrängnis 
bringen. Die Abrechnung nach Fallpauschalen benachteiligt 
Universitätsklinika gegenüber ›normalen‹ Krankenhäusern 
eindeutig wegen der hohen Vorhaltekosten und des Mehrauf-
wands für die nun einmal dort angesiedelte klinische Forschung 
und Lehre. Auch werden die teilweise anderen Patientenströme 
bei den Erstattungen durch die Krankenkassen nicht hinrei-
chend berücksichtigt. Die Universitätsklinika bleiben folglich 
auf einem Teil ihrer Lasten und Ausgaben sitzen. Zugleich kann 
die Haushaltskonsolidierung in den Ländern eigentlich keine 
Neuverschuldungen mehr zulassen. Die erforderlichen Mittel 
werden also nur durch politische Prioritätensetzung und damit 
verbundene Umschichtung im Haushalt – oder eben durch 
Privatisierung zu erlangen sein, will man die notwendigen 
Schritte nicht auf unbestimmte Zeit hinaus verschieben.
Die Alternative ist relativ einfach. Entweder werden die drin-
genden Investitionen mit öffentlichen Mitteln, dann aber eher 
langsam umgesetzt und der öffentlich-rechtliche Status bei-
behalten oder aber neue Wege beschritten, wie zum Beispiel 
die Privatisierung des reinen Krankenhausbetriebes bei 
gleichzeitiger Beibehaltung des öffentlich-rechtlichen, weiter-
hin staatlich finanzierten Auftrags für Forschung und Lehre. 
Das Beispiel Gießen-Marburg zeigt, dass bei einer Privatisie-
rung zwei Grundprinzipien gelten: Nach wie vor garantiert 
Artikel 5 Absatz 3 des Grundgesetzes die Freiheit von Forschung 
und Lehre, aber gleichzeitig ist auch die freie unternehme-
rische Gestaltung gewährleistet. Der Wissenschaftsrat, der 
Reformen in der Hochschulmedizin schon seit langem an-
mahnt, hat im Januar 2006 seine Zustimmung zu diesem in 
Deutschland bislang einzigartigen Reformprojekt gegeben.

Zur Exzellenzbildung wird die neu gegründete und aus dem 
Kaufpreis der Privatisierung mit 100 Millionen Euro Stamm-
kapital ausgestattete »von behring-röntgen-Stiftung« beitra-
gen, die aus Zinserträgen ausgewählte Projekte in Gießen und 
Marburg fördert. Diese noch junge Stiftung mit Sitz in Mar-
burg hat wenige Monate nach ihrer Gründung in Marburg und 
Gießen über 100 Anträge aus den medizinischen Fachbe-
reichen erhalten, die von einem erstrangig besetzten wissen-
schaftlichen Beirat begutachtet werden. Schon jetzt erweist 
sich die Stiftung als wirkungsvolle (Re-)Investition in For-
schung und Lehre, als ein Instrument, das ohne die Privati-
sierung kaum entstanden wäre.
Der gesamte Reformprozess in Hessen, mit Fusion und Priva-
tisierung in nur einem Jahr, hat gezeigt, dass Entwicklungen 
schnell, jedoch nicht übereilt und in offener Kommunikation 
mit den Beteiligten umgesetzt, zu raschen und effizienten 
Ergebnissen führen können. Zwei Jahre nach der Privatisierung 
gibt es gute Erfahrungen, die auch andernorts von Interesse 
sein können. Das Zusammenwirken zwischen öffentlich-recht-
licher Forschung und Lehre und privatrechtlichem Kranken-
hausbetrieb ist bisher in Deutschland einmalig – nicht so im 
Ausland, wo sich sogar Orte finden, an denen Krankenhausbe-
trieb und Forschung in privatrechtlicher Trägerschaft stehen.
Ob die Hochschulmedizin in Deutschland eigenständig in einer 
medizinischen Hochschule (»Medical School«), als Teil oder 
in Verbindung zu(r) Universität(en) organisiert wird, ist zweit-
rangig und am jeweiligen Standort zu erörtern. Unabweisbar 
aber sind die positiven Effekte, die sich durch eine Neuorgani-
sation ergeben können: unabhängige schnelle Finanzströme 
und eine rasche Reaktionsfähigkeit auf die sich stetig wandeln-
de Forschungswelt, die auf ›networking‹ ausgerichtet ist. 
Die Privatisierung in Marburg und Gießen liefert Denkanstöße. 
»Wenn wir wollen, dass alles bleibt, wie es ist, dann ist es not-
wendig, dass sich alles ändert«, schreibt Giuseppe Tomasi di 
Lampedusa in »Der Leopard«. Das gilt auch für die Hochschul-
medizin, in der sich zwar nicht alles, aber vieles ändern muss.

Bundesweit in der Diskussion: Soll die Krankenversorgung an Uni-
versitätsklinika privatrechtlich organisiert werden?
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Keine Chancen vergeben
Sollte die klassische Universität die anwendungsorientierte Forschung stärken, 
um sich im nationalen und internationalen Wettbewerb besser zu positionieren? 
attempto! sprach mit Stefan Laufer, Professor für Pharmazie an der Universität 
Tübingen, über Chancen und Risiken einer Neuorientierung der Universitäten 
auf diesem Feld.

attempto!: Nichttechnische Universitäten gelten als Ort 
der Grundlagenforschung. Immer häufiger wird die For-
derung erhoben, auch klassische Unis müssten anwen-
dungsorientierter werden, wenn sie eine Zukunft haben 
wollen. Was halten Sie von dieser Forderung?
Laufer: Von einer Forderung im Sinne eines Zwanges, dass 
die Universität anwendungsorientierter werden muss, halte ich 
nicht so viel. Ich glaube aber, dass die Uni Chancen vergibt, wenn 
sie nur Grundlagenforschung betreibt. Wenn sie nicht ver-
sucht, deren Ergebnisse – salopp gesagt – auch auszuschlachten, 
mindert sie ihre Chancen im internationalen Wettbewerb.

Warum?
Aus drei Gründen: Eine Universität muss Drittmittel einwer-
ben. Und es gibt sehr viele Drittmittel für anwendungsorien-
tierte Forschung, etwa die EU-Programme oder die Mittel-
standsförderung. Diese Finanzierungschancen würde man 
vergeben. Zweitens hat anwendungsorientierte Forschung 
eine größere Außenwirkung, die unabhängig von der Quali-
tät einfach dadurch höher ist, dass man eine Anwendung 
hinter einem Ergebnis aufzeigen kann. Und drittens ist es eine 
Forderung aus Wirtschaft und Politik, der man sich natürlich 
verschließen kann, was aber nicht klug wäre.

Verliert die Universität nicht ihre Unabhängigkeit, wenn 
sie versucht, diese Forderungen von außen zu erfüllen? 
Unabhängig bin ich nur, solange ich nichts will. In dem Mo-
ment, in dem ich Geld brauche, um zum Beispiel Doktoranden 
zu finanzieren, bin ich nicht mehr unabhängig. Das gilt auch, 
wenn man Mittel bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) beantragt, denn auch dort ist man Modetendenzen der 
Wissenschaft oder der Willkür von Gutachtern und Sachbear-
beitern ausgeliefert. Es ist utopisch zu sagen, solange ich Grund-
lagenforschung betreibe, bin ich unabhängig. Andererseits kann 
man auch für anwendungsorientierte Forschung große Freiräu-
me behalten. Man darf sie nicht  mit Auftragsforschung ver-
wechseln, bei der die Forschungsrichtung wirklich vorgegeben 
wird. Aber auch diese können wir in vielen Fällen machen, weil 
wir die Möglichkeiten an Technik und Knowhow dazu haben.

Wo sehen Sie die Grenzen zwischen den Bereichen Grund-
lagenforschung, anwendungsorientierte Forschung und 
Auftragsforschung?
Auftragsforschung liegt vor, wenn eine Institution mit einer 
klar formulierten Frage kommt und verlangt, dafür eine Ant-
wort zu finden. Die Grenzen zwischen Grundlagenforschung 
und anwendungsorientierter Forschung sind fließend. In der 

Stefan Laufer (rechte Seite) ist Professor am Pharmazeutischen 
Institut der Universität Tübingen. Zuvor war er neun Jahre  

lang Abteilungsleiter für Forschung und Entwicklung in der  
pharmazeutischen Industrie. Unten ist Laufer (rechts)  

mit seiner Arbeitsgruppe zu sehen.

Fo
to

s:
 K

ni
er

im
 /

 r
ec

ht
e 

Se
ite

: S
op

pa



24/2008  attempto!  17

> Wohin steuert die Universität?  II  Topthema

Grundlagenforschung untersucht man Prozesse und Phäno-
mene völlig losgelöst davon, wofür man die Ergebnisse brau-
chen könnte. In der anwendungsorientierten Forschung wird 
für ein Problem eine Lösung gesucht, wobei aber nicht vorge-
geben wird, wie der Weg zur Lösung auszusehen hat.

Bringt die anwendungsorientierte Forschung dem Wissen-
schaftler genau so viel wie die Grundlagenforschung?
Was Publikationen angeht, nicht. Spitzenjournale sind eher 
auf herausragende Grundlagenergebnisse aus. Die be-
kanntesten Forscher sind aber dadurch bekannt geworden, 
dass eine Anwendung für ihre Forschungsergebnisse gefunden 
wurde, und nicht durch Ergebnisse, die bis heute völlig frei 
von einer Anwendung geblieben sind. Wer sich über Publika-
tionen und deren Impactfaktor definiert, für den ist sicher die 
Grundlagenforschung geeigneter. Wer möchte, dass aus seiner 
Forschung auch etwas wird, für den ist anwendungsorien-
tierte Forschung befriedigender. Aber jeder sollte das machen, 
was er besser kann.

Nun wird aber immer wieder gesagt, dass Anwendungen 
für Grundlagenergebnisse oft Jahrzehnte später erst ge-
funden werden.
Diese Aussage ist pauschal genauso problematisch wie das 
Gegenargument der Grundlagenforscher, die anwendungs-
orientierte Forschung hinke den Problemen immer hinterher. 
Pauschale Aussagen sind nicht möglich, mit geeigneten Bei-
spielen lässt sich alles be- oder widerlegen.

Stichwort Fundraising/Sponsoring: Haben auf diesem 
Sektor Universitäten, an denen stark anwendungsorien-
tiert geforscht wird, Vorteile?
Für Sponsoren kann ein Anwendungsbezug sicher nicht scha-
den. Das macht eine Universität unter Umständen für sie 
attraktiver. Nehmen Sie nur das Beispiel Stanford, wo zwar 
sehr viel Grundlagenforschung, aber auch sehr viel anwen-
dungsorientierte Forschung bis hin zur Auftragsforschung 
betrieben wird. Das führt bei denen auch zu einer enormen 
Fülle von Spin-off-Unternehmen, die dann wieder Auftrags-
forschung an die Hochschule vergeben.

Wie beurteilen Sie die Zusammenarbeit mit Unternehmen? 
Ist es nicht sehr mühsam und zeitaufwendig, sich mit 
einer Unternehmensstruktur auseinanderzusetzen?
Bei Industriekooperationen geht das von ganz einfach bis ganz 
schwierig: Ein Beispiel sind unsere EU-Projekte, in denen es 
immer um eine Zusammenarbeit mit einem klein- oder mittel-
ständischen Unternehmen geht. Da diese sich keine Grund-
lagenforschung leisten können, wird sie in die Universität 

verlagert und von der EU finanziert. Der administrative Aufwand 
ist schon recht hoch, aber es ist auch sehr befruchtend, weil man 
auf die Infrastruktur des Unternehmens vollen Zugriff hat. Und 
das hilft uns enorm: Dadurch können wir Experimente durch-
führen, die hier an der Uni nicht möglich sind. Im Vergleich dazu 
ist der administrative Aufwand bei Projekten des Bundesfor-
schungsministeriums deutlich höher. Öffentlich geförderte For-
schung kann also viel bürokratischer sein als die Zusammenarbeit 
mit Unternehmen. Bei der DFG ist es schwierig, Geld zu kriegen. 
Aber wenn man es mal hat, schaut niemand mehr so recht darauf, 
was man damit macht. Bei der Zusammenarbeit mit der In-
dustrie kommt man relativ leicht zu Geld, die Industrie will aber 
immer ganz genau wissen, was als Ergebnis herauskommt. 

Haben auch Studierende, Diplomanden und Doktoranden 
Vorteile von der Zusammenarbeit mit der Industrie?
Genau diese Ergebnisorientiertheit lernen die Doktoranden 
in unseren Kooperationsprojekten, dass nämlich das Ergebnis 
sehr wichtig ist – und nicht der Weg das Ziel oder die Einsicht, 
warum etwas nicht geklappt hat. Diesen pädagogischen Lern-
effekt bewerte ich sehr hoch.

Es gibt eine Tendenz zu immer größeren Forschungsverbün-
den, in denen universitäre und außeruniversitäre Forschung 
und Industrieforschung zusammenarbeiten, sei es in der 
Exzellenzinitiative oder im Spitzenclusterwettbewerb des 
Bundes. Sind solche Verbünde noch beherrschbar, und ent-
stehen wirklich die viel beschworenen Synergieeffekte?
Ob diese Verbünde beherrschbar sind, weiß noch niemand. 
Wir kämpfen im Moment damit, ob sie überhaupt realisierbar 
sind. Dass das so schwierig ist, liegt aber wohl daran, dass 
man so etwas noch nie gemacht hat. Ein Problem ist aller-
dings, dass niemand die Regeln wirklich kennt und die Krite-
rien, wie ein Antrag hinterher bewertet wird. Das war schon 
bei der Exzellenzinitiative so und das zeichnet sich jetzt auch 
beim Spitzenclusterwettbewerb ab.

Allgemein wird anwendungsorientierte Forschung ja mit 
Fachhochschulen assoziiert. Entwickelt sich die Univer-
sität damit in Richtung Fachhochschule?
Fachhochschulen sind keine echten Forschungsstandorte, 
auch nicht für anwendungsorientierte Forschung, da sie nicht 
über die Primärträger der Forschung, nämlich die Doktoran-
den, verfügen. Von daher kann sich die Universität durch 
stärkeren Anwendungsbezug in der Forschung auch nicht der 
Fachhochschule annähern. Dies würde sich möglicherweise 
ändern, wenn ein Dammbruch erfolgen würde und die Fach-
hochschulen das Promotionsrecht erhielten.
Das Gespräch führten Janna Eberhardt und Michael Seifert.
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Qualität der Lehre sicherstellen 
Von Verena Burk

Neben der vielbeachteten Forschung ist die Lehre häufig noch immer das Stiefkind  
der Universitäten. Daran wird wohl auch die Einführung der Lehrprofessur nichts  
ändern, mit der die Landespolitik den in den kommenden Jahren erwarteten  
Ansturm der Studierenden besser bewältigen will. Denn das neue Konzept könnte  
die Einheit von Forschung und Lehre aufweichen und damit die Qualität  
der universitären Ausbildung in Frage stellen.

Kaum ist an deutschen Universitäten die Exzellenzinitiative 
in der Forschung weitgehend abgeschlossen, sind weitere 
Reformbestrebungen in aller Munde, und es wird die Frage 
aufgeworfen, ob Deutschland auch eine Exzellenzinitiative 
in der Lehre benötige. Nicht, dass dieses verwerflich wäre – 
führte doch die Diskussion über die Lehre an deutschen Uni-
versitäten bislang ein Schattendasein oder lag, besser gesagt, 
in einem Dornröschenschlaf. In den vergangenen Jahren be-
stimmten Fragen nach der Forschung, Graduiertenkollegs 
und drittmittelfinanzierten Projekten die Schlagzeilen der 
deutschen Presse gleichermaßen wie die Diskussionen in 
Institutsräten oder Fakultäts- und Senatssitzungen. Die Lehre 
und die Diskussion darüber, was gute Lehre sei und welche 
Voraussetzungen erfüllt sein müssten, damit diese gelingen 
kann, stand hingegen nur selten auf der Tagesordnung.  
Aspekte der universitären Lehre kamen lediglich dann ins 
Blickfeld, wenn zu Semesterbeginn die Hörsäle und Seminar-
räume dem Ansturm der Erstsemester nicht mehr gewachsen 
waren oder wenn Journalisten über Professoren berichteten, 
die Lehrveranstaltungen ausfallen ließen, Hausarbeiten ver-

schlampten und selbst bei Sprechstundenterminen nicht in 
ihren Büros anzutreffen waren.
Nun scheint sich das Blatt gewendet zu haben: Sowohl die 
Ministerien als auch die Universitäten haben die Lehre und 
die Frage, wie sie zukünftig aussehen sollte, wieder für sich 
entdeckt. Die Gründe für eine derartige Revitalisierung des 
Interesses an der universitären Lehre sind vielfältig: akute 
Finanznot und Sparmaßnahmen an den Universitäten gehören 
ebenso dazu wie Prognosen über Studentenzahlen, die von 
2012 an von deutschen Hochschulen bewältigt werden müssen. 
Auch seit in der Bundesrepublik Deutschland nahezu flächen-
deckend Studiengebühren erhoben werden und diese Mittel 
ausschließlich der universitären Lehre vorbehalten sind, rückte 
diese in den Blickpunkt. Und einiges spricht auch dafür, dass 
der Bologna-Prozess, der durch die Einführung der Bachelor- 
und Masterstudiengänge neben zusätzlichem Verwaltungsauf-
wand vor allem zielgruppenorientierte Lehrangebote und mehr 
Prüfungen erforderlich macht, dafür verantwortlich ist.
In der Einrichtung so genannter Lehrprofessuren, die vom 
Wissenschaftsrat empfohlen und nach der letzten Änderung 

Die Studierenden wissen gute Lehre zu schätzen. Verena Burk (links)  
hat auf Vorschlag der Fachschaft Sportwissenschaft im vergangenen  

Jahr den Lehrpreis der Universität erhalten.
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Verena Burk
Die Akademische Rätin Dr. Verena Burk ist Forscherin und Dozentin  
am Institut für Sportwissenschaft der Universität Tübingen. Sie erhielt  
im Oktober 2007 den erstmals verliehenen Lehrpreis der Universität.

des Landeshochschulgesetzes auch in Baden-Württemberg 
möglich sein sollen, scheint eine optimale Lösung für diese 
Probleme zu liegen. Durch das erhöhte Lehrdeputat (zwölf 
statt neun Semesterwochenstunden) werden die Lehrkapa-
zitäten der Hochschulen deutlich gestärkt. Gleichzeitig kostet 
die Einrichtung einer Lehrprofessur weniger Geld, da im Ver-
gleich zu den ›normalen‹ Professuren auch weniger Personal- 
und Sachmittel zur Verfügung gestellt werden müssen. Die 
Universitäten könnten daher ohne finanziellen Mehraufwand 
mehr Stellen für den habilitierten Nachwuchs schaffen und 
somit die Attraktivität einer bislang ziemlich risikobehafteten 
akademischen Karriere erhöhen. Auch könnte es ein Symbol 
dafür sein – wie im Übrigen auch Lehrpreise –, dass der Lehre 
nun wesentlich mehr Bedeutung zugemessen wird als in der 
Vergangenheit.

Trennung von der Forschung
Wer diese neue Personalkategorie an deutschen Universitäten 
favorisiert, muss sich aber auch mit den Argumenten der Skep-
tiker auseinandersetzen. Diese wurden in einem elektronischen 
Briefwechsel der drei Soziologen Trutz von Trotha, Armin 
Nassehi und Jo Reichertz in der Zeitschrift »Soziologie« (36. 
Jahrgang, Heft 3, 2007, Seite 280 bis 293) deutlich. Folgt man 
ihnen, so wird durch die Einführung von Lehrprofessuren die 
Trennung von Forschung und Lehre weiter vorangetrieben und 
somit der Grundsatz der Einheit von Lehre und Forschung an 
deutschen Universitäten abgestreift. Eine zukünftige Differen-
zierung der deutschen Universitätslandschaft in Forschungs- 
und Lehreinrichtungen wird dadurch wahrscheinlicher.
In eine ähnliche Richtung gehen auch die Bedenken vieler 
Studierender: Durch die Einsetzung von Lehrprofessoren wür-
den aktuelle Forschungsergebnisse nicht mehr in die Lehre 
gelangen, authentische Eindrücke aus der Forschungstätigkeit 
nicht mehr vermittelt und eine Heranführung der Studieren-
den an Forschung und Wissenschaft würde nur noch bedingt 
stattfinden. Auch wird – obgleich Lehrprofessuren formal der 
Statusgruppe der Professoren angehören – ihre Abwertung als 
»Professoren zweiter Klasse« an den Universitäten befürchtet. 
Ob eine lehrorientierte Tätigkeit, die keinen oder nur wenig 
Platz für Forschung lässt, auf Dauer tragfähig für eine wissen-
schaftliche Karriere ist, wird ebenfalls bezweifelt.
Eine interessante Prognose wagt Trutz von Trotha hinsichtlich 
der Besetzung der Lehrprofessuren beziehungsweise lehr- 
intensiven Stellen. Er geht davon aus, dass »die Lehrprofessur 
das Feld der Professorinnen sein wird. So haben die Männer 
es schon immer gemacht – von der Krankenpflegerin über die 
Lehrerin bis zur Kinderärztin. Sie haben die im Status geminder-
ten Positionen stets den Frauen überlassen beziehungsweise 
die Positionen im Status gemindert, die sich Frauen erobert 
haben.« Dadurch, dass »die Lehrprofessuren die goldenen Let-
tern der Statistiken des universitären Gender-Mainstreaming 

werden«, würden Berichte über die Erfüllung von Gleichstel-
lungsvorgaben durchweg positiv ausfallen, meint von Trotha.

Das Betreuungsverhältnis verbessern
Jenseits der Diskussion über die Einführung von Lehrprofes-
suren als strukturelle Neuerung an Deutschlands Universi-
täten scheint jedoch eines klar zu sein: Es bedarf finanzieller 
Mittel und Stellen, um die Lehrkapazität zu erhöhen, das Be-
treuungsverhältnis von Lehrenden und Lernenden zu verbessern 
und somit die existierenden Ausstattungsdefizite an Univer-
sitäten zu beheben. Dies ist zwingende Voraussetzung, Be-
dingung für den Sinn aller weiteren Diskussionen und auch 
für die Frage, ob Deutschland eine Exzellenzinitiative in der 
Lehre benötigt. Mit den Fragen der Quantitäten, das heißt des 
Ausbaus der Kapazitäten des Hochschulsystems müssen aber 
auch Fragen nach der Qualität der Lehre verknüpft sein. Das 
eine tun, aber das andere lassen, wird sicherlich nicht zum 
erhofften Erfolg führen.
Dabei ist eines deutlich: Ein einheitlicher Katalog von Kriterien 
zur Bewertung qualitativ guter Lehre an deutschen Universi-
täten existiert nicht – und es kann ihn vermutlich auch nicht 
geben, da durch die Unterschiedlichkeit von Disziplinen und 
Studiengängen, von Leistungs- und Anspruchsniveaus keine 
pauschalen Maßstäbe festgelegt werden können. Neben den 
Lehrenden, die über entsprechende didaktische Fähigkeiten 
verfügen und die Studierenden für ihr Fach begeistern, sind 
vor allem die Institute und Fakultäten aufgefordert, ein Qua-
litätssicherungssystem speziell für die Lehre ihrer Fächer und 
Fächerverbünde zu etablieren. Nur ein solches kann sicher-
stellen, dass Qualität in der Lehre auch angestrebt und belohnt 
wird. Alle Gruppen an der Universität – Professoren, Mittelbau 
und Studierende – sind aufgefordert, daran mitzuarbeiten.

Sonnige Aussichten für die Gruppenarbeit im Botanischen Garten, 
aber auch für die Qualität der Lehre? Die neuen Lehrprofessuren 
sind jedenfalls umstritten.
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Die Universität im Jahr 2020 – 
eine Mitarbeiter-Vision
Von Sigi Lehmann

Statt einer Verwaltung eine flexible »Organisation«, Forschung zu gesellschafts- 
relevanten Themen, Arbeiten im Biorhythmus, leitbildbewegte Mitarbeiter  
und nachhaltiges Wirtschaften: So könnte, sollte die Universität im Jahr 2020  
aussehen, meinen zumindest einige ihrer heutigen Mitarbeiter.

Und so sieht sie aus, unsere Vorstellung unserer zukünftigen 
Arbeitswelt: Die Universität Tübingen wirtschaftet nachhaltig, 
hat eine »Organisation« an Stelle der Verwaltung, und alle 
Mitarbeiter werden von einem plausiblen Leitbild bewegt. 
Die Forschung der Hochschule ist an gesellschaftlich rele-
vanten Themen ausgerichtet – beispielsweise der Alterung 
der Gesellschaft oder der Frage, woher wir kommen. Aus der 
Fragestellung: »Welche Forschung dient der Problemlösung 
auf solchen Feldern?« ist das »Fächer- und Projekttableau« 
abgeleitet. 

Ideales Lehren und Lernen
Die Lehre entspricht dem Stand der Lernpsychologie und der 
Neurowissenschaften, das heißt, das lehrende Personal ist ent-
sprechend didaktisch und pädagogisch geschult. Die neuro- 
wissenschaftliche Erkenntnis, etwa dass Zeitdruck und Komple-
xität Fehler produzieren, die Erkenntnis, dass nur die Fähigkeit, 
Wissen im Zusammenhang zu nutzen, zu verantwortungs-
vollen Entscheidungen befähigt, sind nur zwei Hinweise darauf, 

welche Lernziele solche Schulungen anstreben sollten. Die 
Lernenden sind wieder von Neugier getriebene junge Erwach-
sene ohne Pennälerallüren, und das Bachelor-Studium hat die 
Phase eines verlängerten Schnupperkurses überwunden.
Die größte Veränderung hat der Umbau der Universität zu 
einer modernen »Organisation« mit sich gebracht: weg vom 
hierarchischen »Dezernenten-Organigramm« hin zu Kompe-
tenzzentren, in denen Frauen und Nicht-Juristen eine deut-
lich größere Rolle spielen als früher. Die Dezernatsstruktur mit 
ihrer Bündelung von Ressourcen- und Entscheidungsmacht 
bei gleichzeitiger Abhängigkeit von individuellem Elan, indivi-
dueller Kreativität und Teamfähigkeit der Dezernenten ist 
Vergangenheit. Dezernenten fungieren mittlerweile stärker als 
Moderatoren, Controller und Trainer ihrer Kompetenzteams, 
fördern deren Elan und Kreativität und stellen sich regelmäßig 
Supervision und Evaluation.
Die moderne »Organisation« der Universität hat die nötige 
Flexibilität, um auf neue Bedarfe zügig zu reagieren. Sie fragt 
stets: »Wie können wir Forschung und Lehre in ihren strate-

Die Zukunft der Universität Tübingen? Eine Vision  
von Universitätszeichenlehrer Frido Hohberger
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gischen Zielen unterstützen und wie können wir die ökolo-
gische Ausrichtung der Hochschule fördern?« Die Sätze »geht 
nicht – haben wir noch nie so gemacht – dafür bin ich nicht 
zuständig« werden aus dem Wortschatz aller gestrichen. Die 
Universität der Zukunft hat gut qualifizierte, aufgeschlossene 
Mitarbeiter/innen, die Verantwortung übernehmen und ent-
sprechend mehr Kompetenzen haben als früher. Leistung lohnt 
sich. Ein Bonussystem liefert Anreize für pfiffige und effiziente 
innerbetriebliche Vorschläge. Eine systematische Personal-
planung stellt Weiterbildungs- und Aufstiegschancen für alle 
Altersgruppen sicher. Die Motivation der Mitarbeiter/innen 
wird großgeschrieben. Die Universität der Zukunft ist eine 
gesprächs-, aber auch entscheidungsfreudige und dabei trans-
parente – vor allem auch kostentransparente – Universität, 
deren Leitung ihre Beschäftigten bei Planungen für die Zu-
kunft mitnimmt. Das interne Netz mit seinen »Bloggerforen« 
spielt dabei eine wichtige Rolle.
Die Universität hat auf allen Dächern Sonnenkollektoren, 
ihre Gebäude sind wärmegedämmt, sie bereitet ihr Abwasser 
auf und nutzt die Mensaabfälle und den Grünschnitt auf ih-
rem Gelände zur Biogaserzeugung. Alle Unifahrzeuge fahren 
mit Biogas.

Die Arbeitszeit wird den Biorhythmen der Mitarbeiter/innen 
angepasst. Wer nachts besser arbeitet als früh morgens, darf 
das tun. Zum Mittagessen, zu Sitzungen und kleinen Konfe-
renzen lädt ein Casino im obersten Stock des neuen Zentral-
gebäudes mit Blick auf den Österberg ein. In allen Abteilungen 
wird auf einen Altersmix geachtet, der die Erfahrung der Äl-
teren mit dem Schwung der Jungen geschickt kombiniert. 
Das Arbeitsklima ist kollegial, alle ziehen an einem Strang. 
Wir verstehen uns als Dienstleister und werden von Service-
abteilungen – zum Beispiel bei PC-Problemen – umfassend, 
schnell und »kundenorientiert« unterstützt. Die Organisation 
nutzt das »virtuelle Büro«: eine intelligente Infrastruktur, die 
Büro-Abläufe automatisiert. 
Die Universität ist damit als Arbeitsplatz so attraktiv, dass sie 
auf dem Arbeitsmarkt trotz Fachkräftemangel keine Schwie-
rigkeiten hat, neue qualifizierte und engagierte Mitarbeiter 
zu gewinnen. 

Diese Vision entstand in Gesprächen mit Kolleginnen und Kollegen aus 
verschiedenen Arbeitsbereichen. Mein Dank gilt allen, die sich dafür Zeit 
genommen und mir ihre Anregungen überlassen haben. Kommentare, 
Kritik und weitere Anregungen werden erbeten an: 
Sigi Lehmann, c/o uniradio@uni-tuebingen.de

Sigi Lehmann
ist seit 1993 Leiterin des Universitätsradios Tübingen.  
Davor hat die studierte Soziologin und Politikwissenschaftlerin  
als freie Journalistin beim Hessischen Rundfunk gearbeitet.

Flexible Arbeitszeiten in der Universität der Zukunft sind dem individuellen Biorhythmus angepasst.
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DR. GERD UNGER
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CHRISTEL REVERMANN
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THOMAS WEISKIRCHNER
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thallos AG 
Doblerstraße 1 
72074 Tübingen 
Tel.: 07071 - 9 20 99 –0 
info@thallos.ag 
www.thallos.ag; www.vermoegen.ag 

Für Studenten und Studenteneltern: 
 

„depot 3“ - das ganz besondere Projekt. 
 

Hohe Investitionssicherheit und größte Wertstabilität  
dank innovativem Umwelt– und Energiekonzept. 
 

Heute schon an später denken; mit gutem Gewissen im depot 3  
investieren und dauerhaft hohe Renditen genießen. 
- Neubau, 1– bis 3-Zi-Whgn., Grundrisse flexibel gestaltbar 
- besser als KfW-40-Standard; Photovoltaik vorbereitet 
- geringste Emissionen, fast kein CO2-Ausstoß 
- Kaufpreise schon ab 2.200 € / m² 
- 10 Jahre Mietgarantie über Generalmietvertrag 
- Einstieg bereits ab 5.000 € möglich 
 

energiesparend - umweltschonend - renditestark 
 

 depot 3 

das Umwelt-Immobilien-Projekt in Tübingen 

LFC print+medien GmbH
August-Bebel-Straße 9 · 72072 Tübingen

Telefon (0 70 71) 6 88 90 10

Telefax  (0 70 71) 6 88 90 19

Medienexperten I Besprechen Sie schon 
im Vorfeld Ihre Produktionen mit uns. 
Als Spezialist für Druck- und Medienaufträge 
optimieren wir Ihre Projekte auf Qualität, 
Termin und Aufwand.  
Von niedrigen bis hohen Auflagen, Premium-
qualität, Veredelung oder Konfektionierung, 
wir sind der Ansprechpartner für alle Produk-
tionsfragen. 
Gerne beraten wir Sie vor Ort.

Print I Prospekte, Zeitungen, Zeitschriften, 
Kataloge, Plakate, Flyer, Geschäftsdruck-
sachen, Bücher, Displays, Mailings, Bedie-
nungsanleitungen, Verpackungen. 
Medien I Webseiten, Webdatenbanken, CDs, 
DVDs, Präsentationen, Produktvideos.

info@lfc-print.de

www.lfc-print.de

Beratung

Konzeption

Produktion



Unsere Klinikum Friedrichshafen GmbH, akademisches 
Lehrkrankenhaus der Universität Tübingen, ist ein modernes 
Krankenhaus der Zentralversorgung. Besonders für interessierte 
Studenten und Absolventen der Medizin bietet es zahlreiche 
berufl iche Möglichkeiten in verschiedenen Fachabteilungen.

Zur Sicherung unseres medizinischen Qualitätsstandards 
sind wir kontinuierlich auf der Suche nach motivierten 
Nachwuchskräften.

Klinikum Friedrichshafen GmbH
Akademisches Lehrkrankenhaus
der Universität Tübingen
Röntgenstraße 2 · 88048 Friedrichshafen
Personalabteilung Telefon 07541/961120
info@klinikum-fn.de · www.klinikum-fn.de

� Allgemein-, Viszeral-, Gefäßchirurgie

� Unfallchirurgie, Endoprothetik und Orthopädie

� Gastroenterologie und Kardiologie (Pneumologie)

� Klinik für Kinder und Jugendliche

� Gynäkologie und Geburtshilfe

� Anästhesie und Intensivmedizin

� Radiologie und Nuklearmedizin

� Geriatrische Rehabilitation

� Pathologie

�  Beleg- und Konsiliarärzte: Augen, Hals-Nasen-
Ohren, Neurochirugie, Urologie, Vorfußchirurgie

Probieren geht über studieren:
KulTourBahn-Ticket

5 Leute, 1 Tag, 18,50 EUR.

Unser Semester-Spar-Tipp: das KulTourBahn-Ticket
Mit dem KulTourBahn-Ticket können Sie die landschaftlichen und kulturellen Highlights entlang der Strecke
zwischen Pforzheim und Tübingen besonders günstig erfahren. Das KulTourBahn-Ticket kostet 18,50 Euro*
und gilt einen Tag lang für bis zu fünf Personen (KulTourBahn-Ticket Single: 9 Euro). Für alle, die ihr
Fahrrad mitnehmen möchten, gibt es zusätzlich das KulTourBahn-Rad-Ticket für 2,50 Euro* pro Tag und
Fahrrad. Zwischen Horb und Pforzheim wird Ihr Fahrrad kostenlos befördert (*Tarifstand: 21.01. 2008).
Alle 3 Tickets sind am Automaten oder mit persönlicher Beratung für 2 Euro mehr am Schalter erhältlich.

Weitere Informationen im Kulturbahn-KundenCenter: Bahnhofplatz 1, 72160 Horb am Neckar, Kulturbahn
Service-Telefon: 01805 99 11 19 (14 Cent/Minute aus dem Festnetz) oder unter www.bahn.de/kulturbahn.
Die Bahn macht mobil.

Wir fahren für:
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Forschung  II    > Neurowissenschaft

Kleinhirn an Großhirn:  
»Deine Augen bewegen sich«
Neurowissenschaftler erkunden die Signalwege im zentralen Nervensystem

Das Kleinhirn ist die Schaltzentrale für die 
Motorik des menschlichen Körpers: zum Bei-
spiel, wenn die Beine laufen sollen oder man 
auf dem Fahrrad das Gleichgewicht halten 
will. Zu höheren Geistesleistungen berufen 
ist das Großhirn. Dort sind besondere Fähig-
keiten wie Sprach- und Gedächtnisleistungen, 
bewusstes Wahrnehmen oder vorausschau-
endes Planen angesiedelt. Zwar besitze das 
Kleinhirn mindestens so viele Nervenzellen 
wie das Großhirn, sagt Dr. Thomas Haarmeier 
vom Hertie-Institut für klinische Hirnfor-
schung und Zentrum für Neurologie, die seien 
jedoch vergleichsweise einfach und nach 
einem immer gleichen Bauplan miteinander 
verschaltet. Daher habe man das Kleinhirn 
lange für eine Art großen, aber einfachen 
Koprozessor gehalten, der andere Teile des 
zentralen Nervensystems unterstütze und be-
einflusse, ohne selbst spezifische Leistungen 
hervorzubringen.
»In den 90er-Jahren stellte man durch einge-
hende anatomische Studien überraschender-
weise fest, dass ein Teil der Informationen aus 
dem Kleinhirn nicht in motorische Zentren 
entsandt wird, sondern in den Stirn- oder den 
Scheitellappen des Großhirns«, sagt Haar-
meier. In Folge der Entdeckungen habe ein 
Paradigmenwechsel in der Hirnforschung 
stattgefunden, berichtet er: »Erst hatte man 
dem Kleinhirn mit der Motorik einen festen 
Bereich zugeschrieben, nun traute man ihm 
auch bei den höheren Geistesleistungen deut-
lich mehr zu.« Bei seinen Forschungen hat er 
am Beispiel des Bewegungssehens überprüft, 
ob das Kleinhirn tatsächlich höhere geistige 
Informationen ans Großhirn liefert.

Schwierige Testsituationen
Patienten mit Schädigungen des Kleinhirns 
haben zum Beispiel häufig auch Ausfälle für 
bestimmte Seh- oder Gedächtnisleistungen, 
das wurde schon früher in der Literatur be-
schrieben. »In den psychologischen Tests, die 
zur Untersuchung eingesetzt wurden, ließen 
sich die motorischen Störungen jedoch nicht 
eindeutig von anderen Ausfällen trennen. Wird 
zum Beispiel die Aufmerksamkeit eines Pati-
enten mit Tests zum Ankreuzen geprüft, 
spielen wieder auch motorische Fähigkeiten 
hinein«, erklärt Haarmeier. Eine weitere Kritik 

lautete, dass die Patienten in früheren Unter-
suchungen häufig Systemerkrankungen hatten, 
bei denen neben dem Kleinhirn weitere Hirn-
bereiche in Mitleidenschaft gezogen waren.
»Menschen mit Schädigungen des Kleinhirns 
können Bewegungen von Mustern oder Bil-
dern nicht so gut erkennen wie Gesunde, auch 
wenn die Sehschärfe normal und die Aufmerk-
samkeit nicht beeinträchtigt ist«, erklärt er. 
Seine Arbeitsgruppe hat bei den Experimenten 
zum Bewegungssehen sicher gestellt, dass die 
Augenbewegungen der Patienten in solchen 
Situationen normal sind. »Wir konnten da-
durch erstmals motorische von anderen Funk-
tionen des Kleinhirns im Experiment sauber 
trennen«, sagt Haarmeier. Die bewusste visu-
elle Wahrnehmung wird nach wie vor zu den 
Leistungen des Großhirns gezählt. Doch in 
weiteren Untersuchungen ließ sich nachwei-
sen, dass Störungen des Kleinhirns die Emp-
findlichkeit des Großhirns für Bewegungs-
reize qualitativ verändern.

Grundlagen an Käfern erforscht
»Entscheidende Grundlagen für unser Ver-
ständnis des Bewegungssehens hat übrigens 
Werner Reichardt in den 50er-Jahren zu-
nächst mit Experimenten an Käfern gelegt«, 
berichtet Haarmeier. Reichardt war Mitbe-
gründer des Tübinger Max-Planck-Instituts 

für biologische Kybernetik und wurde als 
Namensgeber für den Exzellenzcluster CIN 
gewählt: »Werner Reichardt Centre for Inte-
grative Neuroscience«. Noch heute wird sein 
Modell, der Reichardt-Detektor, herangezo-
gen, um zu erklären, wie Bewegung durch 
Nervenzellen erkannt wird. Neurone, welche 
die Geschwindigkeit und Richtung von visu-
eller Bewegung anzeigen und entscheidende 
Bausteine unseres Bewusstseins von Bewe-
gung sein dürften, finden sich beim Menschen 
in spezialisierten Seharealen des Großhirns.
Welche Information meldet nun das Kleinhirn 
an solche Sehareale? Thomas Haarmeier hat 
eine hypothetische Erklärung: »Bewegung auf 
der Netzhaut kann verschiedene Ursachen 
haben. Sie kann anzeigen, dass sich etwas in 
der Umwelt bewegt hat, oder aber sie resul-
tiert aus einer Bewegung des Auges selbst. Zu 
dieser Unterscheidung könnte das Kleinhirn 
beitragen, indem es sein Wissen über die Be-
wegung des Betrachters zur Verfügung stellt «, 
sagt er. Der Beitrag des Kleinhirns zur Infor-
mationsverarbeitung beim Bewegungssehen 
lasse damit mühelos einen Brückenschlag zur 
Motorik zu. »Zumindest nach unseren Ergeb-
nissen hätte das Kleinhirn somit keine grund-
sätzlich anderen Bereiche zu regeln als solche, 
die mit motorischen Leistungen in unmittel-
barer Weise zusammenhängen.«                     JE

Experimente zum Bewegungssehen – hier mit einem gesunden Probanden – geben Neurowissen-
schaftlern Aufschluss über die Funktionen des Kleinhirns.
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> Wirtschaftswissenschaft    II  Forschung

Wirtschaftswissenschaft in Zahlen
Der erste Juniorprofessor an der Universität Tübingen versteht sich aufs Risiko

Prof. Michael Merz hatte nach seiner Promo-
tion in den Wirtschaftswissenschaften eine 
gut bezahlte Stelle in der Schweiz bei einem 
Versicherungsunternehmen. Er habe dort 
sehr wissenschaftsnah gearbeitet, erzählt der 
35-jährige Spezialist für Statistik, Risikotheo-
rie und quantitatives Risikomanagement. Doch 
die Aussicht auf eine Karriere als Wissenschaft-
ler konnte ihn im Oktober 2006 zurück an die 
Hochschule locken: Er wurde der erste Juni-
orprofessor an der Universität Tübingen.
Der Mathematiker Michael Merz erforscht, wie 
Versicherungen und Banken die verschiedenen 
Risikoarten Versicherungstechnisches Risiko 
(Prämien- und Reserverisiko), Markt-, Kredit- 
und Operationelles Risiko mittels mathema-
tischer und statistischer Methoden quantifi-
zieren können. »Zum Beispiel muss die Prämie 
für eine Versicherung risikogerecht sein. Dies 
ist zum einem ein Gebot der Beitragsgerech-
tigkeit und zum anderen aufgrund der Risiko-
selektion zwischen guten und schlechten 
Risiken erstrebenswert. Sonst würden bei 
hohen Beiträgen auch Versicherungsnehmer, 
die wenig Versicherungsfälle haben, zu Kon-
kurrenzgesellschaften abwandern«, sagt Merz. 
Insgesamt habe eine Versicherungsgesellschaft 
ohne risikogerechte Prämienberechnung einen 
Verlust an guten Risiken und einen Zuwachs 
an schlechten Risiken, was fatale wirtschaft-
liche Folgen für das Unternehmen hätte.
Die Prognosen der Versicherungsunternehmen 
müssen oftmals mehrere Jahrzehnte in die 
Zukunft reichen. Manche Schäden zeigen 
sich erst spät: Man denke zum Beispiel an 
einen Fehler eines Ingenieurs beim Brücken-
bau, der erst bei einem Erdbeben offen gelegt 
wird. »Und zwischen dem Eintritt oder der 
Verursachung eines versicherten Schaden-
falls und dessen vollständiger Regulierung 
vergeht ebenfalls oft viel Zeit.« Dazu kann 
es kommen, wenn der Ausgang eines Ge-
richtsprozesses abgewartet werden muss oder 
der Erfolg einer längeren ärztlichen Behand-
lung. »Am Ende jeder Abrechnungsperiode 
müssen Versicherungsunternehmen für die 
verschiedenen Schadensarten eine sogenann-
te Schadenreserve berechnen. Diese ausrei-
chend hoch anzusetzen, hat für das Versiche-
rungsunternehmen eine vitale wirtschaftliche 
Bedeutung«, sagt Michael Merz.

Daneben müssen auch operationelle Risiken 
wie menschliches Versagen oder Schäden 
durch nicht funktionierende EDV-Anlagen 
oder Maschinen stochastisch modelliert, also 
die zufallsabhängigen Ereignisse analysiert 
und statistisch bewertet werden. Die Ent-
wicklung solcher Modelle und Methoden für 
diese Risikoklasse hat erst vor einigen Jahren 
begonnen. Seine Forschung sei sehr nah an 

den Erfordernissen der Praxis, sagt Merz. 
Immer wieder meldeten sich Headhunter, 
um ihn für Unternehmen abzuwerben.
In den ersten vier der maximal sechs Jahre 
als Juniorprofessor hat Merz ein Lehrdeputat 
von vier Stunden pro Semesterwoche zu er-
füllen. In den letzten beiden Jahren sind es 
dann sechs Stunden. »Das ist mehr als es klin-
gen mag. In der ersten Zeit muss man alle 
Unterlagen neu erstellen«, sagt Merz. Er will 
sich habilitieren, da noch nicht vollständig 
abzusehen ist, wie sich in der Zukunft die 
Juniorprofessur als Alternative zur Habilita-
tion entwickeln wird.
Die Entscheidung für die Juniorprofessur vor 
anderthalb Jahren ist Merz nicht ganz leicht 
gefallen, obwohl ihm das selbstbestimmte 
Arbeiten an der Universität viel bedeutet. 
»Wäre ich in einem Bereich tätig, in dem es 
neben der Wissenschaft kaum andere Per-

spektiven gäbe, wäre mir das Risiko, von einer 
Dauerstelle auf eine Juniorprofessur ohne 
Tenure zu wechseln, sicherlich zu groß  
gewesen«, sagt er. Ohne Tenure – das bedeu-
tet, dass Merz auch bei positiver Evaluation  
seiner Arbeit nach sechs Jahren keine dauer-
hafte Professur erhält.
Der Professor hat einen ungewöhnlichen 
Ausbildungsweg hinter sich, den Anfang bil-

dete ein Hauptschulabschluss – »und der war 
noch nicht einmal besonders gut«, sagt Merz. 
Die Lehre als Kaufmann im Einzelhandel hat 
er zwar abgeschlossen, seinen Berufsvorstel-
lungen entsprach die Arbeit jedoch nicht. 
Auch eine zweite abgeschlossene Lehre als 
Industriekaufmann brachte keine Zufrieden-
heit. »Ich war damals als Sportschütze im 
Hochleistungssport aktiv, dort hatten alle um 
mich herum Abitur«, erzählt Merz. Also holte 
auch er in drei Jahren die Hochschulreife 
nach. Nun waren seine Noten glänzend, und 
er hat bei »Jugend forscht« im Bereich Physik 
und im Bundeswettbewerb Mathematik  
Preise gewonnen. Bei der Mathematik ist er 
schließlich auch geblieben. Sein erstaun-
licher Lebenslauf, sagt Merz, habe sich ein-
fach so ergeben. Erfolg sei ihm nicht so wich-
tig. »Ich will einfach gut machen, was ich 
mache.«                                                                        JE

Der Weg war nicht schnurgerade, führt aber steil aufwärts: Das nächste Ziel des Juniorprofessors 
Michael Merz könnte eine Dauerprofessur sein – wenn ihn nicht ein Unternehmen abwirbt.
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Forschung  II    > Kriminologie

»Härter als der Knast«
Tübinger Kriminologen untersuchen, wie sich jugendliche Straftäter im »Projekt Chance« entwickeln

Wie sinnvoll ist Jugendstrafvollzug in einer 
Jugendhilfeeinrichtung? Zwei bundesweit 
einzigartige Modellprojekte in Baden-Würt-
temberg standen jetzt wissenschaftlich auf 
dem Prüfstand: der »Jugendhof Seehaus« in 
Leonberg und das »Christliche Jugenddorf 
Creglingen«. In beiden Einrichtungen läuft 
seit 2003 das »Projekt Chance« für jugend-
liche Straftäter im Alter von 14 bis 21 Jahren, 
die zu einer Haftstrafe ohne Bewährung ver-
urteilt wurden. Sie dürfen ihre Strafe in einer 
Jugendhilfeeinrichtung verbüßen und dazu 
das Gefängnis verlassen. In Creglingen und 
Leonberg erleben sie einen streng geregelten 
und strukturierten Tagesablauf. Der Tag be-
ginnt um 5.45 Uhr mit Frühsport und endet 
um 22 Uhr – nach Schule oder Berufsvorbe-
reitung, gemeinnütziger Arbeit, sozialem 
Training und Hausputz. Das alles ist Teil 
eines konsequenten Erziehungsprogramms, 
das langfristig Leistungswillen, Selbstwert-
gefühl und soziale Kompetenzen der Straf-
gefangenen stärken soll.

Für den Seehof bewerben
Ob diese Maßnahmen greifen und die jungen 
Menschen dadurch leichter in die Gesellschaft 
zurückfinden als nach einer Haftstrafe, sollten 
Tübinger Sozialwissenschaftler am Institut 
für Kriminologie zusammen mit Kollegen der 
Universität Heidelberg untersuchen. Das Dritt-
mittelprojekt, das von der Robert-Bosch-Stif-
tung finanziert wurde, startete im Januar 
2004 und wurde im Dezember 2007 abge-
schlossen.
Mit Fragebögen übernahmen die Heidel-
berger Kriminologen den quantitativen Teil 
der Untersuchung. Dr. Wolfgang Stelly und 
Dr. Jürgen Thomas von der Tübinger For-
schungsgruppe befragten in qualitativen 
Interviews 41 Gefangene. Die Wissenschaft-
ler untersuchten, welche Jugendlichen in die 
Einrichtungen kommen, was dort genau ge-
schieht und welche Wirkungen diese Maß-
nahmen haben. Um ins »Projekt Chance« 
aufgenommen zu werden, konnten sich die 
jugendlichen Straftäter, die meistens durch 
Diebstähle, aber auch Körperverletzungen 
und Raubdelikte aufgefallen waren, direkt 
in der Jugendvollzugsanstalt Adelsheim be-
werben. »Hauptsache raus aus dem Knast« 

und die Chance nutzen, »um endlich etwas 
aus meinem Leben zu machen«, waren die 
Hauptmotive der Befragten für ihre Bewer-
bung. Wie sich zeigte, hatten nahezu alle 
Teilnehmer eine gescheiterte Schulkarriere 
oder eine abgebrochene Lehre hinter sich 
und stammten aus problematischen Fami-
lienverhältnissen.

Fast 50 Prozent der Jugendlichen brachen 
die Maßnahme ab, einige davon gezwunge-
nermaßen: Wegen schwerwiegender Regel-
verstöße wurden sie nach Adelsheim zu-
rückgeschickt. Andere gingen freiwillig ins  

Gefängnis zurück. »Das Projekt ist härter als 
der Knast«, findet ein Teilnehmer. »Das Pro-
jekt Chance ist sehr anspruchsvoll und nicht 
für jeden geeignet«, bestätigt Wolfgang Stelly 
diese Aussage. Dennoch bewerteten alle Be-
fragten die Erfahrung positiv, auch die vor-
zeitig Ausgeschiedenen. Vor allem das Enga-
gement der Betreuer und das Gefühl, dass 
sich jemand um sie kümmert, haben die Teil-
nehmer offensichtlich beeindruckt. Lediglich 
neun von insgesamt 112 jungen Häftlingen 
sind einfach abgehauen, aber ohne dass die 
Öffentlichkeit dadurch zu Schaden gekom-
men wäre. Das Konzept, den Betroffenen 
möglichst viele Freiheiten zu geben, ist auf-
gegangen: »Man muss sie nicht zwangsläufig 
wegsperren«, folgern Wolfgang Stelly und 
Jürgen Thomas daraus.

Keine zu hohen Erwartungen
Weitere erfreuliche Ergebnisse brachte die 
Untersuchung bei den Themen Qualifizie-
rung und soziale Kompetenz. Die schulischen 
und beruflichen Leistungen verbesserten sich 
bei den meisten Teilnehmern deutlich. Außer-
dem hatten sie in den Projekten – anders als 
im Gefängnis – die Möglichkeit, in Betrieben 
Praktika zu machen oder eine Lehre zu be-
ginnen. Darüber hinaus verbesserten die 
Jugendlichen ihre kommunikativen Fähig-
keiten und lernten Kritikfähigkeit. Inwieweit 
sie Regeln, Normen und Werte allerdings 
wirklich übernehmen oder nur nach Bedarf 
anwenden, bleibt offen.
Insgesamt sollte man die Erwartungen an 
diese Form des Jugendstrafvollzugs nicht zu 
hoch schrauben. Eine erste vorsichtige Inter-
pretation der Daten zeigt, dass auch Absol-
venten des »Projekts Chance« wieder straffäl-
lig werden: Jeder vierte reguläre Teilnehmer 
landet wieder im Gefängnis und jeder zweite 
wird strafrechtlich auffällig. Im Vergleich zu 
den deutlich höheren Rückfallquoten des 
klassischen Jugendstrafvollzugs ist das aller-
dings ein kleiner Erfolg, wie die Wissen-
schaftler in ihrem Abschlussbericht zur 
Untersuchung betonen. Quantitative Rück-
falluntersuchungen in größerem Stil sind 
wegen des kurzen Risikozeitraumes noch 
nicht möglich, stehen aber als Nächstes auf 
dem Plan der Kriminologen.                           FÖR                                            
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Handwerkliches Arbeiten, Schule oder Berufsvor- 
bereitung, Hausputz und soziales Training: Der  
Alltag jugendlicher Strafgefangener im Seehof bei 
Leonberg ist anstrengend. Modellhaft für  die 
Bundesrepublik wird hier der Strafvollzug in einer 
offenen Jugendhilfeeinrichtung erprobt. Tübinger 
Kriminologen werten das Projekt wissenschaftlich 
aus.
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II  Forschung> Sportwissenschaft

Es gibt einen Ort, an dem sich 

Prioritäten nur in eine 

Richtung verschieben: in Ihre.

Neue Technologien finden an unseren Standorten in Tübingen und 
Reutlingen ein hervorragendes wissen schaftliches Netzwerk, um aus 
Ideen marktreife Produkte zu machen. Und unser Park-Management 
sorgt dafür, dass Sie sich jederzeit aufs Wesentliche konzentrieren 
können: Ihren Erfolg.
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Forschung  II    > Archäologie

»Das Puzzle wird nie ganz komplett«
In der Masse liefern alte Mäusezähnchen, Knochen und Steinwerkzeuge Ausgräbern wichtige Daten

Aus den Höhlen auf der Schwäbischen Alb 
werden immer wieder spektakuläre Funde 
geborgen – wie die im vergangenen Jahr der 
Öffentlichkeit präsentierte, vollständig erhal-
tene Mammutfigur aus der Vogelherdhöhle. 
Das kleine Kunstwerk wurde vor etwa 35 000 
Jahren, wahrscheinlich von den Vorfahren 
heutiger Menschen, aus Mammutelfenbein 
geschnitzt. Doch auch ganz unscheinbare 
Massenfunde zählen zu den wichtigen Gra-
bungserfolgen: »Für die Wissenschaft sind die 
Knochen, bearbeiteten Steine oder einfachen 
Schmuckgegenstände häufig viel wertvoller«, 
sagt die Archäotechnikerin Maria Malina, die 
am Institut für Ur- und Frühgeschichte arbei-
tet. »So schön die Mammutfigur ist – dass die 
Menschen damals bereits Kunstgegenstände 
angefertigt haben, wusste man ja schon.«

Systematisch sortiert
Von der letzten Grabung an der Vogelherd- 
höhle im Landkreis Heidenheim haben die 
Ausgräber um Prof. Nicholas Conard knapp 
4000 Säcke Material zur Durchsicht mitge-
nommen ins Tübinger Schloss. So viel komme 
in jeder Grabungssaison zusammen, erzählt 
Maria Malina. Im Schloss wird dann ausgele-
sen: Aus den Kalksteinchen werden Knochen, 
Elfenbein, bearbeitete Steine, Holzkohle und 
bisher übersehene Schmuckstücke aussortiert. 
Alles muss systematisch nach der Schicht und 
der Lage an der Fundstelle sorgfältig beschrif-
tet werden. Dabei interessiert die Urgeschicht-
ler beispielsweise der Anteil gewisser Fund-
gattungen im Verhältnis zu anderen. Finden 
sich zum Beispiel auf wenigen Quadratmetern 
der Höhle besonders viele verbrannte Kno-
chen, Hölzer und Kalksteine, könnte dort eine 
Feuerstelle gewesen sein. Eine hohe Konzen-
tration an bearbeiteten Steinen oder Mammut-
elfenbein deutet auf eine Werkstatt hin.
»Für die Wissenschaft besonders wertvoll 
können die Überreste von Mäusen oder Lem-
mingen sein. Kleine Säugetiere passen sich 
schneller an das Klima an als große wie Bären 
oder Pferde, sodass sie viel über die früheren 
Umweltbedingungen verraten können«, er-
klärt Maria Malina. Das ganze Bodenmaterial 
wurde an einem von der Firma Heidelberger 
Cement, dem Werk Schelklingen, zur Verfü-
gung gestellten Steinbruchareal gewaschen 

und gesiebt. Große Hoffnungen macht sie sich 
daher nicht, in den Materialsäcken noch kost-
bare Einzelstücke zu finden. »Die werden in 
der Regel spätestens im Sieb von geübten 
Augen entdeckt«, sagt sie. Ihre besonders ge-
übten Augen waren es jedoch, die über ein Jahr 
hinweg 31 Bruchstücke aus Mammutelfen-
bein aus verschiedenen Grabungskampagnen 
in der Höhle Geißenklösterle als zusammen-
gehörig erkannten: 2004 konnte sie daraus 
eine Elfenbeinflöte zusammensetzen – eine 
Sensation, da es sich um eins der ältesten 
Musikinstrumente der Welt handeln dürfte. 
Die meisten Bruchstücke werden jedoch 
Bruchstücke bleiben. »Das Puzzle wird nie 
ganz komplett«, sagt Malina.
Diese Tatsache stört auch Luc Moreau nicht. 
Er untersucht in seiner Doktorarbeit einige 
Tausend von Menschenhand bearbeitete 

Steine wie zum Beispiel kleine Spitzen aus dem 
Gravettien vor 30 000 bis 27 000 Jahren in 
der Jüngeren Altsteinzeit, hauptsächlich aus 
der Höhle Geißenklösterle bei Blaubeuren. 
Er will sich ein Bild von der damaligen tech-
nischen Entwicklung machen. Die Jagd habe 
in der Kultur von nomadisierenden Jäger- 
und Sammler-Gesellschaften eine große Be-
deutung gehabt, sagt er.

Säckeweise Schlämmfunde
Luc Moreau hat zu Beginn seiner Untersu-
chungen säckeweise Schlämmfunde vom 
Geißenklösterle aus den 70er-Jahren ein wei-
teres Mal durchgesehen, um keine interes-
santen Stücke auszulassen. Spektakuläres sei 
nicht dabei gewesen. Die Funde und weitere, 
bereits beschriftete Stücke hat er in einer 
Datenbank erfasst und, nach Rohmaterialien 
getrennt, sehr fein differenziert. »Die Stücke 
werden bestimmten sogenannten Knollen zu-
geordnet, von denen sie abgeschlagen worden 
sind. Das ist wichtig, um zu verstehen, wie die 
Steinwerkzeuge hergestellt wurden«, sagt 
Moreau. Über die Beschreibung der Werkzeug-
gewinnung zieht er Rückschlüsse auf die Ent-
stehung der Kultur des Gravettien: Wurden 
die Gravettien-Techniken auf der Schwäbi-
schen Alb, die sich von der darunter liegenden 
Kulturstufe des Aurignacien unterscheiden, 
von Einwanderern eingeführt, vielleicht sogar 
aus anderen Regionen Europas oder Asiens? 
Nein, meint Luc Moreau. »Es gab vielmehr 
eine Kontinuität vom Aurignacien zum Gra-
vettien. Der Fortschritt ist vor Ort entstanden. 
Die Jagdstrategien haben sich geändert, wo-
bei als Gründe neben Umweltveränderungen 
auch andere, soziale Faktoren im Spiel gewe-
sen sein dürften.«
Die vielen Puzzlesteine, die er in seiner Dok-
torarbeit zusammengesetzt hat, seien allein 
wenig spektakulär. »Erst wenn man die Er-
gebnisse im größeren Kontext betrachtet, sie 
etwa mit anderen Regionen und anderen 
Zeitabschnitten vergleicht und sie mit Ergeb-
nissen aus der Klimaforschung und der Ar-
chäozoologie kombiniert, ergeben sich span-
nende Zusammenhänge«, sagt er. So gesehen 
ist seine ganze Doktorarbeit ein Puzzleteil 
für das große Bild – das nie vollständig sein 
wird. 				        JE

Der Archäologe Mohsen Zeidi sucht aus den 
Kalksteinchen Knochen, Holzkohle und von 
Menschen bearbeitete Stücke heraus.
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II  Forschung

Die wissenschaftlichen Schätze aus der Urgeschichte sind 
häufig grau und unauffällig. Bis die Säcke mit dem Fund
material ins Lager kommen, werden die Steinchen mehrmals 
umgedreht – um nichts zu übersehen.
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Studium und Lehre  II    > Erasmus-Stipendium

Auf dem grünsten Campus Irlands
Erfahrungen einer Erasmus-Stipendiatin im irischen Limerick

Trostlos, dreckig und regnerisch – so ist die 
irische Stadt Limerick den meisten Menschen 
aus dem Film »Die Asche meiner Mutter« 
bekannt. Auch ich hatte mir die Verfilmung 
von Frank McCourts Kindheitserinnerungen 
mit 15 Jahren im Kino angesehen und wusste 
danach ziemlich genau, dass ich dort niemals 
Urlaub machen wollte. Dass es mich genau 
acht Jahre später für mein Erasmus-Auslands-
semester ausgerechnet in diese Stadt ver-
schlagen würde, kam mir damals überhaupt 
nicht in den Sinn. Doch inzwischen bin ich 
schon gut zwei Monate in Limerick, und bis 
auf den Regen ist die Stadt im Südwesten 
Irlands ganz anders, als sie im Film beschrie-
ben wird.

Moderne Architektur
Zugegeben, Limerick ist immer noch kein Ort, 
den man Irlandtouristen als sehenswert ans 
Herz legen würde, aber die 1972 gegründete 
Universität kann ich sehr empfehlen. Sie hat 
– so behaupten es die Studierenden hier zu-
mindest – den schönsten und grünsten Cam-
pus aller irischen Universitäten. Tatsächlich 
liegt das weitläufige Gelände direkt am Fluss 
Shannon und ist großzügig begrünt worden. 
Noch immer entstehen überall auf dem Cam-

pus neue Gebäude, die den 80er-Jahre-Bauten 
der Uni mit ihrer modernen Architektur Kon-
kurrenz machen.
Für mich ist es eine ganz besondere Erfah-
rung, an einer Campus-Universität zu stu-
dieren. Anders als in Tübingen, wo man nicht 
selten zwischen zwei Veranstaltungen durch 
die Stadt hastet, ist hier alles an einem Ort: 
Die Bibliothek und die Hauptgebäude der 
Universität liegen direkt nebeneinander, und 
auch alle anderen Gebäude erreicht man in-
nerhalb von zehn Minuten zu Fuß. Zudem 
liegt mein Studentenwohnheim »Dromroe 
Village« direkt auf dem Campus, so dass ich 
von unserer Haustür gerade einmal fünf Mi-
nuten brauche, um zu meinen Vorlesungen 
zu gehen. Auch sonst bietet der Campus alles, 
was man zum Leben braucht: Neben einem 
kleinen Supermarkt, einem Buch- und Schreib-
warenladen und einer Bankfiliale gibt es hier 
auch zwei Restaurants und einen Pub auf dem 
Gelände. Unter der Woche ist es also nicht 
unbedingt nötig, mit dem Bus in die gut zwölf 
Kilometer entfernte Stadt zu fahren.
Das Studium hier unterscheidet sich nur we-
nig von meinem Studium in Tübingen. Eine 
große Auswahl an Vorlesungen wird von einer 
ebenso großen Zahl von Tutorien ergänzt. 

Seminare, wie ich sie aus Tübingen kenne, 
gibt es allerdings nicht. Vielmehr vertiefen die 
Dozenten und ihre studentischen Hilfskräfte 
den Lernstoff in den Tutorien. Die Lernatmo-
sphäre ist dabei nicht mit Tübingen zu ver-
gleichen: In den Tutorien sitzen hier höchstens 
zehn Studentinnen und Studenten, in Tübin-
gen waren es oft mehr als 30 Studierende. 
Dadurch ist der Kontakt zu den Lehrenden viel 
persönlicher. Schon nach kurzer Zeit kannten 
die Dozenten meinen Namen.

Guter Service für die Studierenden
Außerdem ist mir schon in der ersten Woche 
meines Auslandssemesters aufgefallen, dass 
der Service und die Hilfsangebote für die 
Studierenden hier im Vergleich zu Tübingen 
besser sind. Ob in der Bibliothek, im Studen-
tenwohnheim oder im Dezernat für Interna-
tionale Beziehungen – überall gibt es Univer-
sitätsmitarbeiter, die freundlich und geduldig 
die Fragen des Unialltags beantworten. So 
sitzen in der Bibliothek zwei Bibliothekare an 
einem »info desk« und sind dort den Studie-
renden bei der Literaturrecherche jederzeit 
behilflich. Und auch in meinem Studenten-
wohnheim gibt es zwei Rezeptionistinnen, 
die immer ein offenes Ohr für die Fragen und 
Probleme der Bewohner haben.
Doch so gut es mir hier in Limerick gefällt, 
ganz unbeschwert kann ich mein Auslands-
semester nicht genießen, da ich immer auch 
an meine Rückkehr nach Tübingen denken 
muss: Dadurch, dass die Semesterzeiten in 
Irland und Deutschland nicht übereinstim-
men, musste ich das Wintersemester in Tübin-
gen früher beenden und schon Ende Januar 
nach Irland fliegen. Deshalb warten jetzt in 
Tübingen noch vier Hausarbeiten auf mich, 
die ich neben meiner Zulassungsarbeit für das 
Staatsexamen schreiben muss. Es ist schade, 
dass man mit solchem Ballast in sein Aus-
landssemester starten muss. Deshalb kann 
ich allen Studenten, die an einem Erasmus-
Auslandssemester interessiert sind, nur ra-
ten, sich frühzeitig zu informieren, wann der 
beste Zeitpunkt ist, um ins Ausland zu ge-
hen. Denn es lohnt sich auf jeden Fall: Man 
lernt nicht nur die fremde Sprache, sondern 
taucht auch in die Kultur des Gastgeber-
landes ein.	                         Jennifer Schmidt
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Moderne Gebäude, moderne Kunst auf dem Campus der University of Limerick – zwölf Kilometer von der 
Stadt entfernt.
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Im Gespräch die Motivation  
erkennen
Tübinger Wirtschaftswissenschaftler und Japanologen sind von Auswahlgesprächen überzeugt

»Das ist jetzt eine ganz andere Welt im Hör-
saal«, berichtet Prof. Rainer Schöbel, der 
Studiendekan der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Tübingen, 
über die Studienanfänger in seinem Fach: 
»Die Studierenden arbeiten von Anfang an 
hochkonzentriert.« Zum Wintersemester 
2005/06 haben die Wirtschaftswissenschaf-
tler Auswahlgespräche in allen Studiengän-
gen eingeführt. Prompt bestanden 85 Pro-
zent der Studienanfänger die Klausuren im 
ersten und zweiten Semester. Vor Einführung 
der persönlichen Gespräche schaffte dies 
lediglich ein Drittel. Erfahrungen mit dem 
neuen Instrument sammelt die Fakultät 
schon länger. 2001/02 führte sie den neuen 
Studiengang »Internationale Betriebswirt-
schaftslehre« ein, unter anderem, um sich 
unabhängig von der Zentralen Vergabestelle 
für Studienplätze (ZVS) ihre Studenten selbst 
aussuchen zu können. Die Folge davon: hö-
here Motivation und bessere Leistungen auf 
Seiten der Studierenden.

Über Abiturnote zum Gespräch
Bei der Auswahl der Studienbewerber müssen 
sich die Universitäten in Baden-Württemberg 
an der Abiturnote orientieren und mindestens 
ein weiteres, in der Hochschulvergabeverord-
nung (HVVO) festgelegtes Auswahlkriterium 
verwenden. »Ein bunter Strauß von Möglich-
keiten«, wie es Dirk Stein, der Leiter der Tü-
binger Studentenabteilung, formuliert, exi-
stiert jetzt noch an der Universität Tübingen. 
Ab dem Wintersemester 2011/12 wird diese 
Vielfalt einheitlicher werden. Das »Gesetz zur 
Umsetzung der Föderalismusreform im Hoch-
schulbereich«, am 20. November 2007 in Kraft 
getreten, verlangt von allen Fakultäten die 
verbindliche Einführung von Auswahlge-
sprächen oder -tests für Studienbewerber. Die 
Unis müssen diese dann verpflichtend bei der 
Vergabe von Studienplätzen berücksichtigen, 
dürfen aber nach wie vor auch andere Krite-
rien wie praktische Erfahrung oder Berufstä-
tigkeit gewichten.
Kein Problem für die Tübinger Wirtschafts-
wissenschaftler, deren Auswahlverfahren 
vier Stufen umfasst: Die Abiturnote entschei-
det zunächst allein über die Einladung zum 
persönlichen Gespräch. »Bei circa 2000 Be-

werbungen geht es leider nicht anders«, be-
dauert Rainer Schöbel. Daneben kommen 
noch andere Kriterien ins Spiel wie die Ge-
wichtung von einzelnen Noten, beispielswei-
se in den Fächern Mathematik, Deutsch und 
Sprachen. Aber auch andere Eignungsmerk-
male, etwa praktische Erfahrungen, beson-
dere außerschulische Leistungen oder studi-
enbezogene Auslandsaufenthalte können 
zusätzliche Punkte bringen. Schließlich kom-

men die Bewerber zum 15-minütigen Aus-
wahlgespräch. Mit dabei sind ein Professor 
und ein Institutsmitarbeiter. In allen Stufen 
des Verfahrens gibt es Punkte, die dann in 
eine letzte Rangliste einfließen. Diese ent-
scheidet über die Zulassung.
»Wir haben uns der Herausforderung gestellt 
und sind sehr zufrieden«, fasst Rainer Schö-
bel die ausschließlich guten Erfahrungen 
seiner Fakultät mit Auswahlgesprächen zu-
sammen. Die Interviews nützten nicht nur 
der Fakultät bei der Suche nach fähigen Be-
werbern, sondern auch den Bewerbern 
selbst. Sie fühlten sich umworben, das Ver-
fahren verliere an Anonymität und binde sie 

an die Fakultät. Und die Nachteile? Da fallen 
ihm außer der vielen Arbeit gar keine ein . . .
Neben den Wirtschaftswissenschaften ar-
beiten auch die Tübinger Japanologen mit 
dem Instrument der Auswahlgespräche und 
haben damit »durchweg positive Erfah-
rungen« gesammelt, wie die Japanologin Dr. 
Eva-Maria Meyer betont. Nach einer schrift-
lichen Bewerbung, in der die Abiturnote eine 
zentrale, aber nicht die alles entscheidende 

Rolle spielt, werden die Bewerber seit dem 
Wintersemester 2006/07 zu einem 15-minü-
tigen Gespräch eingeladen. Wie für die 
schriftliche Bewerbung gibt es auch hier 
Punkte, die dann in der Summe über eine 
Zulassung entscheiden. Eva-Maria Meyer: 
»Allein mit der schriftlichen Bewerbung kann 
man die Motivation nicht feststellen, auch 
bei ganz guten Schnitten sagt die Abiturnote 
allein nicht viel aus.« Durch die Gespräche 
erhielten außerdem auch Bewerber mit einer 
schlechteren Abiturnote eine Chance. Ein 
weiterer Vorteil: »Wir lernen die Leute ken-
nen, ihre Interessen und ihre Motivation«, 
sagt die Japanologin.                                      FÖR                                                  

Eine Viertelstunde Zeit, sich ins beste Licht zu rücken: Studienplatzbewerberin beim Auswahlgespräch 
mit Prof. Rainer Schöbel und Dekanatsassistentin Melanie Goletz aus den Wirtschaftswissenschaften
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Studium und Lehre  II    > Virtuelle Rhetorik 

Rhetoriktraining online
Die Kurse der »Virtuellen Rhetorik« vermitteln Kommunikationskompetenz via Internet

Dr. Klaus Kiefer ist ein vielbeschäftigter 
Mann: Jede Woche empfängt er mehr als 100 
Klienten in seiner Praxis für Gesprächs- 
therapie, die beispielsweise wissen möchten, 
wie sie sich in Vorstellungsgesprächen opti-
mal präsentieren können oder mit welchen 
Strategien sich Konflikte lösen lassen. All die 
Beratungswilligen stehen jedoch nicht per-
sönlich vor seiner Tür, sondern nur virtuell: 
Kiefer ist die Hauptfigur im Online-Seminar 
»Gesprächskompetenz«, einem der drei Mo-
dule der »Virtuellen Rhetorik«. In diesem 
Kurs erläutert der – fiktive – Therapeut in 
Lehrvideos, was für eine erfolgreiche Ge-
sprächsführung erforderlich ist: Wie kann 
ich mich auf ein Gespräch vorbereiten?  
Welche Argumente kann ich vorbringen und 
wie? Die im Video vorgestellten Strategien 
und Techniken wenden die Kursteilnehmer 
dann praktisch an. Virtuell, versteht sich: 
im Chatroom.
Wissensvermittlung, Übungen, Sprechstun-
den – alles, was zu einem Seminar gehört, 
findet bei der »Virtuellen Rhetorik« auf Lern-
plattformen im Internet statt. In den drei 
Modulen können Studierende aller Fächer 
neben der Gesprächsführung auch ihre 
»Schreibkompetenz« sowie ihre »Rede- und 
Präsentationskompetenz« verbessern. Sie 
üben beispielsweise, Informationen ziel-

gruppengerecht aufzubereiten, sie lernen 
verschiedene Textstrukturen kennen und 
erfahren, was beim Ausformulieren von Rede-
manuskripten zu beachten ist.

Für die Praxis weiterentwickelt
Basis der Kurse sind Theorien der modernen 
Kommunikationsforschung und der Rhe-
torik, deren Ansätze für die praktischen  
Bedürfnisse von Studierenden weiterent-
wickelt wurden. »Dabei geht es nicht um 
laienhafte Vorstellungen von rhetorischen 
Tricks, sondern die Studierenden sollen durch 
den Kurs veranlasst werden, über praktische 
Kommunikationsschwierigkeiten und ihre 
Lösungsmöglichkeiten nachzudenken«, er-
läutert Rhetorik-Professor Joachim Knape, 
der das Projekt zusammen mit Professor  
Georg Braungart vom Deutschen Seminar 
leitet. Und Braungart konkretisiert: »So fin-
den sich etwa in der Schreibkompetenz auch 
Einheiten zur Kreativität, zur Prägnanz eines 
Textes oder zum kooperativen Schreiben.«
Bei der Entwicklung der Kurse, die von 2002 
bis 2007 mit Landesmitteln finanziert wurde, 
wurde Qualitätssicherung groß geschrieben. 
»Es handelt sich also um regelrechte Seminare 
auf universitärem Niveau«, betont Knape. 
Gleiches gelte für die Lehrmaterialien, er-
gänzt Braungart: »Die Produktion der Videos 

im Studio der Medienabteilung in der Neu-
philologie kann getrost als annähernd pro-
fessionell bezeichnet werden.«
Und auch bei der Betreuung wird Wert auf 
Qualität gelegt: Jeden Kurs leitet ein wissen-
schaftlicher Mitarbeiter, der gemeinsam mit 
mehreren Tutoren den Teilnehmern Rück-
meldungen zu den Übungen gibt. »Als ›Rede-
Coach‹ begleite ich die Studierenden über das 
Semester hinweg und setze mich dabei inten-
siv mit den studentischen Projekten ausei-
nander«, beschreibt Kursleiter Hagen Schick 
seine Aufgabe. Ihre Projekte – Reden und 
Texte zu verschiedensten Themen sowie stra-
tegisch geplante Gespräche – präsentieren die 
Teilnehmer am Ende des Semesters vor Publi-
kum. »Neuere Studien zum E-Learning beto-
nen, dass Virtualität allein nicht sehr effektiv 
ist«, erläutert Braungart. Vor allem in den 
Kursen zur Rede- und Gesprächskompetenz 
sind Präsenzphasen daher laut Schick unver-
zichtbar: »Nur so können wir kontrollieren, 
ob die Teilnehmer das erworbene Wissen 
auch praktisch anwenden können.« Was in 
den Kursen gelernt wird, überschreitet jedoch 
den universitären Kontext, betont seine Kolle-
gin Katie Böhme: »Wir unterstützen die Teil-
nehmer bei der Ausbildung von Fertigkeiten, 
die wichtige Schlüssel für den privaten und 
beruflichen Erfolg jedes Einzelnen sind.«
Die »Virtuelle Rhetorik« ist daher ein wich-
tiger Bestandteil des Seminarangebots im 
Bereich Schlüsselqualifikationen und wird 
seit dem Sommersemester 2007 aus Studien-
gebühren finanziert. Jedes Semester stehen 
375 Plätze zur Verfügung, die meist rasch 
belegt sind. Das Fazit der Teilnehmer fällt 
positiv aus: In der Evaluation – die natürlich 
ebenfalls online geschieht – bekommen die 
Kurse sehr gute Noten. »Auch mit der Tatsa-
che, dass das Seminar überwiegend virtuell 
stattfindet, kommen die Nutzer gut zurecht«, 
berichtet Böhme. Und sie hebt noch ein Er-
gebnis der Evaluation hervor: 95 Prozent der 
Teilnehmer geben an, ihre Kommunikations-
kompetenz verbessert zu haben – und zwar 
ganz real.                                                Julia Schmid

Weitere Informationen:  
www.virtuelle-rhetorik.uni-tuebingen.de

Das Team des Projekts »Virtuelle Rhetorik«: Hagen Schick, Julia Schmid, Georg Braungart, Verena-
Isabel Schweizer, Katie Böhme (von links).
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»Wundere dich nicht, dass ich um  
unsere Liebe besorgt bin«
Historiker übersetzen Briefwechsel von Katharina der Großen mit Potemkin für Hörbuchprojekt

»Erlaube mir, mein Schatz, – (Ich erlaube es.) 
– Dir endgültig etwas zu sagen, wodurch, wie 
ich glaube, unser Streit ein Ende (Je eher, desto 
besser.) nehmen wird. Wundere dich nicht, dass 
ich um unsere Liebe besorgt (Sei unbesorgt.) bin. 
Über die unzähligen Wohltätigkeiten hinaus, 
die Du mir (Eine Hand wäscht die andere.) hast 
angedeihen lassen, hast Du mich in Dein Herz 
geschlossen (Fest und für immer.). Ich möchte 
dort der Einzige sein (Das bist Du und wirst es 
immer sein.) und den Vorrang haben gegenüber 
allen Vorgängern, da niemand Dich je so geliebt 
hat wie ich. (Das sehe und glaube ich.)... – So 
schrieb Fürst Grigori Potemkin im Jahr 1776 
an die russische Zarin Katharina die Große, 
die Geliebte hat ihre Anmerkungen – als Ein-
schübe in Klammern – per Hand direkt in 
Potemkins Brief geschrieben. 

Vorläufer der SMS
Mehr als 1900 Briefe sind von der Korres- 
pondenz zwischen Katharina und Potemkin 
erhalten, 47 davon haben Studierende des 
Instituts für Osteuropäische Geschichte und 
Landeskunde jetzt im Rahmen einer Lehr-
veranstaltung ins Deutsche übersetzt. Die 
Briefe sind in der Mehrzahl auf Russisch ver-
fasst, einige auf Französisch, in manchen 
Briefen wechselt die Sprache. Der Berliner 
Verlag Kaleidophon wird auf der Grundlage 
der übersetzten Briefe bis zum Herbst 2008 
ein Hörbuch produzieren. Die Kaleidophon-
Redakteure Susanne Kittelberger und Robby 
Fischer waren im Frühsommer 2007 auf der 
Suche nach deutschen Übersetzungen des 
Briefwechsels Katharina-Potemkin und wur-
den bei ihrer Recherche an Ingrid Schierle, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Tübinger 
Institut, verwiesen.
Das Hörbuchprojekt beeinflusste die Aus-
wahl der Briefe: Unter den übersetzten Briefen 
sind viele, auf die eine direkte Antwort erhal-
ten ist. Einige Briefe, wie der zitierte aus dem 
Jahr 1776, wurden mit den handschriftlichen 
Kommentaren der Empfängerin übersetzt. 
Und es sind kurze Mitteilungsbriefe ohne 
Anrede darunter, cidulki genannt. Diese 
konnten beispielsweise nur aus einer Verab-
redung in die Sauna bestehen und entspre-
chen in etwa der heutigen SMS oder – wie es 
der Potemkin-Biograf George Soloveytchik in 

den 1930er-Jahren schrieb, dem,  »was heute 
Telefonanrufe sind«. In den Briefen spiegelt 
sich nicht nur die Liebesbeziehung von Ka-
tharina und Potemkin wieder, es finden sich 
darin auch Hintergrundinformationen zu po-
litischen Entscheidungen, einige Briefe haben 
den Alltag höfischen Lebens zum Inhalt. Be-
merkenswert dabei: Es korrespondieren zwei 
Menschen auf Augenhöhe, nicht eine Herr-
scherin mit ihrem Untergebenen. 
Entgegen der ausdrücklichen Anweisung Ka-
tharinas vernichtete Potemkin auf dem Höhe-
punkt der Liebesbeziehung – in den Jahren 
1774 bis 1783 – ihre Briefe nicht. Umgekehrt 
sind aus dieser Zeit deutlich weniger Briefe 
Potemkins an Katharina erhalten – die Zarin 
hatte Angst, dass sie in die falschen Hände 
geraten könnten. Potemkin war aber viel 
mehr als Katharinas Geliebter, er war zugleich 
Staatsmann, Kriegsherr und ihr wichtigster 
politischer Berater. Neuere Forschungen ge-
hen sogar davon aus, dass Katharina Potem-
kin bereits zu Beginn der Liebesbeziehung 
heimlich heiratete.
Ingrid Schierle und die rund 30 Studierenden 
mussten sich parallel zu den Übersetzungen 

umfangreiche Hintergrundkenntnisse zum 
18. Jahrhundert, zur Vorgeschichte und zur 
Briefkultur im 18. Jahrhundert erarbeiten. 
Als das Projekt im Juli 2007 in eine Krise ge-
riet, kamen Kittelberger und Fischer eigens 
nach Tübingen in die Lehrveranstaltung, um 
den Projektteilnehmern Hilfestellung und 
praktische Tipps für die Erstellung eines  
»Drehbuchs« zu geben. Denn für das Hör-
buch werden zwei professionelle Schauspieler 
die Briefe im Wechsel lesen.
Große Schwierigkeiten bereitete den Studie-
renden der Sprachstil des 18. Jahrhunderts in 
den Briefen, der sich deutlich unterscheidet 
von der heutigen russischen Schriftsprache. 
Darüber hinaus hätten allein die unzähligen 
Anreden Katharinas für Potemkin eine eigene 
Abhandlung verdient und sind in ihrer Nuan-
cenvielfalt nur schwer im Deutschen wieder-
zugeben: von  »liebes Herzchen« oder  »Löwe« 
über ironisierende Anreden wie  »Mein edler 
Herr« oder  »Euer Exzellenz« bis hin zu den 
Koseformen  »Grischa«,  »Grischenok« oder  
»Grischenka«. Vielleicht wird es zusätzlich zu 
dem Hörbuch auch eine gedruckte Ausgabe 
der übersetzten Briefe geben.		  MvP                                                                 

Fleißige Briefschreiber: Zarin Katharina die Große und Fürst Grigori Potemkin, hier dargestellt von 
Emily Bruni und Dan Badarau in einem Fernsehfilm von 2005.
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Unikultur  II    > Studio Literatur und Theater

Den Umgang mit Sprache neugierig 
erforschen
Das Tübinger »Studio Literatur und Theater« wird 15 Jahre alt – Großes Fest im Landestheater

Vor 15 Jahren ins Leben gerufen, war das 
»Studio Literatur und Theater« (SLT) zunächst 
ein Anhängsel der Rhetorik. Seit 1997 ist es 
eine selbständige Einrichtung der Universität, 
die wie das Zeicheninstitut und das Collegium 
musicum der künstlerischen Ausbildung dient. 
Studierende aller Fachbereiche können hier 
Kurse zu den diversen Formen des nicht-wis-
senschaftlichen Schreibens belegen. Neben 
den Seminaren des Studios zu Prosa, Lyrik, 
Drama, szenischem Schreiben und Drehbuch, 
bietet die Arbeit von Gastdozenten vielfältige 
Möglichkeiten, den eigenen Horizont zu er-
weitern. Lehrbeauftragte sind regelmäßig 
Autorinnen und Autoren, Theater-, Verlags-, 
Fernseh- und Rundfunkprofis. Im Mittelpunkt 
steht zwar das eigene literarische Schreiben 
der Teilnehmer, ebenso wichtig sind aber auch 
die Umsetzung, die Performance und die Prä-
sentation. Auf der Theaterbühne, im Rund-
funkstudio oder auf dem Lesepodium (zum 
Beispiel bei Sandra Hofmanns »Buch & Büh-
ne«) wird das Erarbeitete ausprobiert und 
nach Möglichkeit öffentlich vorgetragen. Das 
»Studio Literatur und Theater« kooperiert 
mit dem Landestheater Tübingen (LTT), dem 
Zimmertheater, dem Museum Schloß Hohen-
tübingen, den Buchhandlungen Gastl und 
Quichote, der Uniwelle, dem Südwestrund-
funk und – überregional, mit der wunder-
baren, der Übersetzung von Dichtung gewid-
meten Initiative »Poesie der Nachbarn«.
Die Teilnehmer wählen die Veranstaltungen 
entsprechend ihren individuellen Neigungen 
und Interessen aus. Sie erhalten Nachweise 
über diese Zusatzqualifikation. Seit dem 
Sommersemester 2007 werden zusätzlich 
auch Schlüsselqualifikationsseminare ange-

boten. Darüber hinaus kann man ein Ab-
schlusszertifikat erwerben, das die Vorlage 
einer eigenständigen literarischen Arbeit 
voraussetzt. 
In Deutschland ist das SLT einzigartig: An-
ders als das Deutsche Literaturinstitut in 
Leipzig oder der Studiengang »Kreatives 
Schreiben und Journalismus« der Universität 
Hildesheim ist es als Zusatzangebot der Uni-
versität Tübingen für alle da, die ihren Um-
gang mit Sprache neugierig erforschen und 
hinterfragen wollen, nicht nur für diejenigen, 
die an einer Autorenausbildung interessiert 
sind. Wie in allen Künsten, kann man auch in 
der Schreibkunst viel von den Meistern lernen, 
neben Handwerklichem auch einiges zu Fra-
gen, die im weitesten Sinn sprachphiloso-
phischer Natur sind.

»Wer schreibt, ist Nachfolger«
Ich selbst leite das SLT seit gut drei Jahren. 
Einer meiner Schwerpunkte ist die Kopplung 
von Lektüre und Schreiben: Wer schreibt, 
schreibt sich in Traditionen, in Gattungsge-
schichten ein, wer schreibt, ist immer Nach-
folger. Um diesen Zusammenhang stärker 
herauszustellen, habe ich eine Seminarserie 
ins Leben gerufen, die »Zeitgenossen, Zeit-
geschichte« heißt. Im Seminar wird die Lek-
türe und Diskussion der Texte des gewählten 
Autors mit eigenen Schreibversuchen ver-
knüpft. Es gilt, die Schnittstelle von eigener 
Lebensgeschichte mit Geschichte literarisch 
zu gestalten. Zum Semesterende war der je-
weilige Autor persönlich im Seminar zu Gast 
und abschließend mit einer öffentlichen Le-
sung in der Buchhandlung Gastl auch für 
einen weiteren Kreis von Interessenten prä-

sent. Bisher eingeladen waren Uwe Timm, 
Hans-Ulrich Treichel, Bernhard Schlink und 
Julia Franck.
Ein weiterer Schwerpunkt ist die Lyrik, das 
Stiefkind der Genres nicht nur in den Verla-
gen. Zusammen mit Wolfgang Zwierszinsky 
von der Buchhandlung Quichote, dem Lyriker 
Stephan Turowski und Elisabeth Bohley vom 
SLT habe ich die Lesereihe »Poesie im Schloß« 
aus der Taufe gehoben, die im Rittersaal des 
Schlosses Hohentübingen einmal im Semester 
stattfindet. Ein bereits arrivierter Dichter wie 
zum Beispiel Paulus Böhmer oder Robert 
Schindel, wird eingeladen und gebeten, einen 
jüngeren Kollegen, der noch am Anfang seines 
Werkes steht, mitzubringen, gewissermaßen 
eine Lesung im Tandem, als Stimmen-Paar.
Diese Vielfalt (und die Tatsache, dass das SLT 
so allmählich die Pubertät hinter sich lässt!) 
soll am 4. Juli im LTT (ab 20 Uhr) gefeiert 
werden: Neben Lesungen und Performances 
von Studierenden des SLT sowie von Auto-
ren, die ihm – als ehemalige Leiter wie Uwe 
Kolbe oder als ehemalige Absolventen wie 
Sandra Hofmann und Björn Kern – verbunden 
sind, wird es ein zirzensisches Zwischenspiel 
»Manege frei!« geben, selbstverständlich 
Musik und ein Buffet für die nicht-künstle-
rischen Bedürfnisse.
Eigens zum Jubiläum wird ein Sonderheft vor-
liegen, welches das »Best of…« der aktuellen 
Jahrgänge enthalten wird.        Dagmar Leupold

Informationen und Anmeldung im Internet:  
www.uni-tuebingen.de/Studio-Literatur-
Theater/

Lesung »Poesie im Schloss« des Studios Literatur und Theater auf Schloss Hohentübingen mit den Autoren Nico Bleutge (links) und Robert Schindel
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> Unseld-Lecture    II  Unikultur

Das Forum Scientiarum macht im Mai mit 
einem neuen Programm auf sich aufmerksam: 
Im Rahmen der jährlichen »Unseld Lectures« 
am Forum Scientiarum der Universität Tü-
bingen – initiiert und gefördert von der »Udo 
Keller Stiftung Forum Humanum« – stellen 
internationale Forscher ihre Arbeiten fächer- 
übergreifend zur Diskussion. Robert B. 
Laughlin, Physik-Nobelpreisträger von 1998, 
wird als erster Redner zu Gast am Forum 
sein. Der renommierte Physiker der Stanford 
University stellt seine Arbeiten zur Emergenz 
von Naturgesetzen vor und diskutiert darü-
ber sowohl mit Kollegen aus verschiedenen  
Fächern als auch, in einem einwöchigen Kurs, 
mit einer international und interdisziplinär 
besetzten Gruppe von Studierenden.
Den Höhepunkt des Programms bildet ein 
öffentlicher Vortrag Laughlins im Audimax. 
Daneben organisiert das Forum Scientiarum 
ein Kolloquium mit Podiumsdiskussion, an 
dem Tübinger Wissenschaftler aus unter-
schiedlichen Fachbereichen teilnehmen. 
Außerdem ist ein einwöchiger internationaler 
Meisterkurs ausgeschrieben: »20 Studierende 
verschiedener Fächer erhalten die Möglich-
keit, mit den Experten aktuelle Forschungs-
fragen zu erörtern«, erklärt der wissenschaft-
liche Leiter des Forum Scientiarum, Dr. Niels 
Weidtmann. In dieser »Internationalisierung« 
sieht Weidtmann vor allem »einen Gewinn 
für die Studenten vor Ort«. Es sei eine Berei-
cherung, in einem Kurs zu sitzen, »der so 
zusammengesetzt ist wie beispielsweise ein 
Seminar in Oxford«. Um das Programm der 
diesjährigen »Unseld Lecture« zu ergänzen, 
organisiert das Forum  zudem im Sommer-
semester eine Vorlesungsreihe zum Thema 
»Reduktionismus und Emergenz«, in der For-
scher verschiedener Disziplinen aus Tübin-
gen und dem Ausland sprechen.
Ziel der »Unseld Lectures« sei es, »Grund-
fragen der Wissenschaften fächerübergrei-
fend zu diskutieren«, sagt Weidtmann. Die 
Anregung dazu kam von der »Udo Keller 
Stiftung Forum Humanum«. Sie unterstützt 
den Suhrkamp Verlag bei der Herausgabe 
der neuen »Edition Unseld«, einer interdis-
ziplinär angelegten Buchreihe, mit der der 
Verlag Texte für die fächerübergreifende 
Arbeit anbieten will.

Robert B. Laughlin forscht unter anderem 
zur Theorie der Supraleitung. Im Jahr 1998 
erhielt Laughlin für seine Arbeiten zum frak-
tionalen Quanten-Hall-Effekt gemeinsam 
mit Horst Ludwig Stürmer und Daniel Chee 
Tsui den Nobelpreis für Physik. Schon da-
mals beschäftigte Laughlin die Selbstorgani-
sation von Materie. Er zeigte, dass Elektronen 
unter bestimmten Bedingungen zu einer 
Quantenflüssigkeit kondensieren, deren Ei-
genschaften nicht auf die Eigenschaften der 
einzelnen Elektronen zurückführbar sind. 
Ähnliche Effekte finden sich Laughlin zufol-
ge auch in biologischen Systemen, Laughlin 
bezeichnet sie als »emergent«. Niels Weidt-
mann erläutert das Phänomen der Emergenz 
an einem gängigen Beispiel: »Die Struktur 
von Eiskristallen lässt sich nicht aus den  
Eigenschaften der Wassermoleküle herlei-
ten.« Oder noch allgemeiner: »Das Ganze ist 
mehr als die Summe seiner Teile.«

Laughlin hält selbst Naturgesetze für emer-
gent und wendet sich daher gegen einen 
gängigen Reduktionismus in der Physik, der 
alle Gesetzmäßigkeiten auf wenige fundamen-
tale Naturgesetze zurückzuführen versucht. 
In seinem Buch »Abschied von der Weltfor-
mel«, das in der deutschen Übersetzung 2007 
erschienen ist, legt er die Grundzüge seiner 
Thesen dar. Mit Anekdoten aus seinem Leben 
und selbst gezeichneten Cartoons versucht 
er, auch fachfremden Lesern einen Zugang 
zu seinen Arbeiten zu ermöglichen. Dabei 
hebt er immer wieder den experimentellen 
Charakter der Physik hervor: »Die größten 
Geheimnisse liegen nicht Lichtjahre entfernt 
– sondern direkt vor unseren Augen.«
Die »Unseld Lectures« finden künftig jährlich 
am Forum Scientiarum statt. Gastrednerin 
im nächsten Jahr wird die Philosophin und 
Altertumswissenschaftlerin Martha C. Nuss-
baum sein.                                                                  SH 	

Höhepunkt der Unseld Lecture mit Prof. Dr. Robert B. Laughlin ist dessen 
öffentlicher Vortrag zum Thema »The Age of Emergence« im Audimax am 
6. Mai um 20.15 Uhr.  
Studierende aus aller Welt sind eingeladen, sich für den interdisziplinären 
Meisterkurs mit Prof. Laughlin, Prof. Heidelberger und Prof. Schopohl zu 
bewerben, der vom 5. bis 9. Mai am Forum Scientiarum angeboten wird.
Das Forum Scientiarum organisiert im Sommersemester anlässlich der 
Unseld Lecture außerdem eine Vorlesungsreihe zu »Reduktion und Emer-
genz«, die ab 21. April vierzehntägig um 20 Uhr c. t. stattfindet.
Weitere Informationen: www.forum-scientiarum.uni-tuebingen.de

Spitzenwissenschaftler  
im interdisziplinären Dialog
Robert B. Laughlin hält die erste »Unseld Lecture« am Forum Scientiarum

		      

Der Physik-Nobelpreisträger Robert B. Laughlin betätigt sich auch als Cartoonist. 
Titel dieser Zeichnung: Robot.
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   > Daumier-Ausstellung    II  Unikultur

Die Helden der Antike künstlerisch 
aufs Korn genommen
Museum Schloß Hohentübingen zeigt Werke des Karikaturisten Honoré Daumier

Der französische Künstler Honoré Daumier 
(1808-1879), dessen 200. Geburtstag im  
Februar gefeiert werden konnte, karikierte 
mit feiner Beobachtungsgabe und teils der-
bem Spott die bürgerliche Antikenbegeiste-
rung des 19. Jahrhunderts und stellte dabei 
die Verherrlichung des Altertums generell  
in Frage. Honoré Daumiers mythische Hel-
den sind allesamt sehr bodenständig und 
stehen weit  von dem hehren Sockel entfernt, 
auf den das Bürgertum die klassische Antike 
gestellt hat.

Konzipiert in Gießen
Die Ausstellung »Wahre Helden?« war 2007 
vom Archäologischen Institut der Universi-
tät Gießen konzipiert und anschließend im 
Martin-von-Wagner-Museum in Würzburg 
gezeigt worden. Sie umfasste ursprünglich 
32 ausgewählte Original-Lithografien Dau-
miers, die die Heroen des klassischen Alter-
tums und ihre vorbildhaften Taten aufs Korn 
nehmen. Die Mehrzahl dieser Exponate ist 
der Lithografienfolge »Histoire ancienne« 
entnommen. Im Museum Schloß Hohentü-
bingen soll diese Serie von 50 Blatt komplett 
gezeigt werden. Daumier hatte sie in den 
Jahren 1841 bis 1843 für die satirische Ta-
geszeitung »Le Charivari« geschaffen.

Die Ausstellung »Wahre Helden« im 
Museum Schloß Hohentübingen wird vom 
11. Juli bis 28. September 2008 gezeigt. 
Sie ist mittwochs bis sonntags von 
10 bis 18 Uhr geöffnet.

Der Gießener Katalog ist in der Ausstellung 
erhältlich: M. Recke (Hrsg.), Wahre Helden? 
Daumier und die Antike. 120 Seiten, 89 Abb., 
BoD Norderstedt 2007. Preis: 10 Euro

Schon das erste Blatt »Ménélas vainqueur«, 
das den siegreichen Helden bei der Rückfüh-
rung der Schönen Helena vom troianischen 
Schlachtfeld in die Heimat wiedergibt, findet 
seine Vorstufe auf einem antiken Vasenbild 
im Museum, auf dem Aphrodite Helena davor 
behütet, vom Verfolger Menelaos mit dem 
Schwert ermordet zu werden. Und wenn, 
wie auf dem Plakat zu sehen, Leonidas in 
heroischer Nacktheit am Vorabend der 

Schlacht bei den Thermopylen mit seinem 
Trupp auszieht, um das persische Heer aus-
zuspähen, so ist die Assoziation zur berühm-
ten Bronzestatuette des Tübinger Waffen-
läufers, dem Museumslogo, nicht weit. Die 
Besucher dürfen sich auf das spannungsreiche 
Wechselspiel der Originale und Abgüsse im 
Museum Schloß Hohentübingen einerseits 
und der Meisterwerke Daumiers anderer-
seits freuen.    Bettina von Freytag gen. Löringhoff                       

Die Schöne Helena führt den siegreichen Helden vom troianischen Schlachtfeld: Lithografie von  
Honoré Daumier.
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Die Einsamkeit des Studierens
Die Zeit an der Universität ist ein unwiederbringlicher Lebensabschnitt, in dem man 
weder in eine schulische Gemeinschaft noch in die Arbeitswelt fest eingebunden ist. Es ist 
die Phase der individuellen Orientierung; in dieser Übergangsphase Studium erfahren wir 
Freiheit, aber auch Einsamkeit.
Das Abitur ist geschafft, und die Wege der Freunde trennen sich. Wir beginnen nach 
unserem eigenen Lebensweg zu suchen. Diese Suche führt viele von uns an die Uni Tübin-
gen, einen bislang unbekannten Ort. Wir folgen unserem Wunsch nach Autonomie in der 
Themen- und Fächerwahl sowie in der täglichen Zeiteinteilung, losgelöst von Schulfreun-
den und der elterlichen Umgebung. In der Universität treffen wir täglich auf zahlreiche 
Mitstudierende, sei es in den Veranstaltungen, in der Universitätsbibliothek oder in der 
Mensa. Jedoch muss jeder einzelne von uns seinen persönlichen Weg finden und allein für 
die Erfüllung seiner Wünsche kämpfen.                                 Susan Schellknecht

1 2
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Die Fotografien stammen von Antonie Knierim (3, 6), Ruth Soppa (2, 4, 7) und Dominik Rößler (1, 5).

3 4 5
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Porträt  II    > Der Unitresor

Abbildungen:

Abb. 1: 
Rokokouhr aus Paris:  
Die Rokokouhr aus Eichenholz mit ornamen-
tiertem Messingbeschlag und Blüteneinlagen  
in Perlmutt und Steinen stammt von einem  
französischen Uhrmacher aus Paris. Wie sie  
zum Silberschatz kam, ist unklar.

Abb.2: 
Ein imposantes Trinkgefäß:  
Der »Humpen der Gräfin Maria von Linden«, 
die als erste Frau mit Sondergenehmigung schon 
im 19. Jahrhundert in Tübingen studieren durfte, 
wurde der Universität 1915 vermacht. Er soll 
eine schwedische Arbeit vom Anfang des  
18. Jahrhunderts sein.

Abb.3: 
Das Katharinenzepter der Artistenfakultät:  
Sie gehörte zu den vier Gründungsfakultäten 
der Universität Tübingen. Hier wurden die 
»artes liberales« gelehrt, aus denen die späteren 
Geisteswissenschaften hervorgingen. Das Zepter 
fertigte Michael Speidel aus Weil der Stadt 1482 
im Auftrag der Fakultät an. An der Spitze sitzt 
die Skulptur der Heiligen Katharina, der Schutz-
patronin der Artistenfakultät. Zepter gehörten 
zu den Hoheitszeichen der Universitäten, sie 
symbolisierten die Amtsgewalt des Rektors, die 
auf der Autonomie der Universität beruhte.  
Zusammen mit dem Rektorzepter, das auf  
dieselbe Zeit datiert wird, ging das Katharinen-
zepter in das Wappen der Universität Tübingen 
ein. Beide wurden noch bis in die 1960er-Jahre 
bei festlichen Anlässen dem Rektor der Univer-
sität voran getragen.

Abb.4: 
Gelötet aus zwanzigkarätigem Gold:  
Die Rektorkette, angefertigt von Goldschmied 
Oechslin aus Stuttgart, ist als einziges  
Hoheitszeichen der Universität immer noch  
in Gebrauch. Allerdings trägt der Rektor bei 
öffentlichen Auftritten nur ein Duplikat. Die  
Tübinger Kette wurde zum 25-jährigen Dienst-
jubiläum König Wilhelms I. beschafft. Deshalb 
trägt sie im Anhänger den Kopf des Königs  
im Profil.

Abb. 5: 
Tafelaufsatz für einen Mathematik-Professor:  
Der Tafelaufsatz von Professor Alexander Brill 
wurde dem Ordinarius der Mathematik zum  
70. Geburtstag von der Naturwissenschaftlichen 
Fakultät 1912 geschenkt und landete später 
beim Silberschatz.

Hinter dem grauen Vorhang ...
Im Tresor der Universität Tübingen lagern Dokumente, gestiftete Vasen, Becher,  
Pokale – und der Silberschatz. Zweimal in seiner mehr als 400-jährigen Geschichte  
ging er verloren, wurde einmal geklaut, das andere Mal »versilbert«. Die Schätze,  
die der Sicherheitsschrank heute hütet, sammelten sich zwischen 1886 und dem  
Ersten Weltkrieg an. Für attempto! gab der Tresor seine Geheimnisse preis.

Er ist nicht gerade repräsentativ. Schamhaft 
versteckt sich der begehbare Hüter des Tü-
binger Silberschatzes hinter einem grauen 
Vorhang. Kein Mensch würde vermuten, dass 
hinter der rund 20 Zentimeter dicken Metall-
türe, in einem ganz normalen Büro in der 
Neuen Aula, ein Schatz verborgen ist. Zieht 
man den Vorhang auf, zeigt sich eine beige 
lackierte Türe mit zwei Schlössern und einem 
Drehrad zum Öffnen.
Jürgen Futter, Chef der Universitätskasse 
und damit offizieller Verwalter aller Wertge-
genstände im Besitz der Universität, hat sich 
beide Schlüssel zum Öffnen des Tresors be-
sorgt. Es ist soweit: Die massige Tür wird 
aufgemacht, das Monstrum, das vermutlich 
zur Zeit der Erweiterung der Neuen Aula 
1931 eingebaut wurde, gewährt Einblick in 
sein Inneres. Einen Schritt nach vorne, und 
der Betrachter ist mittendrin: Vor ihm und 
an beiden Seiten wachsen Regale bis zur  
Decke – darin Ordner, Koffer, Wertgegen-
stände. Die Luft ist stickig, es riecht nach 
vergangenen Zeiten.
Wie die Universität zu ihren diversen Silber-
schätzen kam? Bis ins 18. Jahrhundert war 
es üblich, dass Fürsten und Städte silberne 
Becher oder Pokale als Ehrengaben und Aus-
zeichnung verschenkten. Auch die Univer-
sität Tübingen schenkte mit – und wurde 
ihrerseits beschenkt. Bis zum Dreißigjäh-
rigen Krieg sammelten sich etliche silberne 

und vergoldete Trinkgefäße an. Dieser erste 
Silberschatz ging prompt in den Kriegswir-
ren verloren. In den 50er-Jahren des 17. Jahr-
hunderts entstand eine weitere Sammlung, 
aber auch dieser zweite Schatz der Univer-
sität fand ein glückloses Ende: Er musste 
1800 verkauft werden, damit Württemberg 
die Kriegskontribution an Frankreich bezah-
len konnte. Unter den Käufern waren auch 
einige reiche Tübinger Bürger und Profes-
soren. Später schenkten deren Nachfahren 
einzelne Stücke der Universität zurück. Oder 
die Universität selbst kaufte sie im Antiqui-
tätenhandel wieder auf. Von 1886 an begann 
der dritte Silberschatz zu wachsen: Den An-
fang machte ein großer silberner Tafelauf-
satz, den König Karl und seine Frau Olga 
stifteten.
Zurück zum Tresor: Wo ist er denn nun, der 
Silberschatz? Eine Schatztruhe ist nirgends 
zu sehen. Die einzelnen Stücke der 26 Teile 
zählenden Preziosen-Sammlung stehen ein-
sam im Regal oder sind in Kisten und Behälter 
gepackt. Die wertvollsten Dinge, wie beispiels-
weise verschiedene Tischbecher des Herzogs 
Eberhard Ludwig von 1677, beherbergt heute 
das Württembergische Landesmuseum. Aber 
der Tresor hat dennoch Spektakuläres zu 
bieten. Jürgen Futter packt aus, und das Pu-
blikum staunt, wenn er die eindrucksvollsten 
Stücke aus dem Silberschatz vor der Kamera 
präsentiert . . .                   		  FÖR

Hinter Schloss und Riegel: Die Universität hat ihre Schätze sicher verwahrt.

Fotos: Soppa
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Mit einer besonders großzügigen gemein-
samen Förderzusage reagierten der Sparkas-
sen Verband Baden-Württemberg und der 
Deutsche Sparkassen- und Giroverband in 
Berlin auf einen Spendenaufruf des Universi-
tätsbundes zur Förderung des Career Service 
der Universität Tübingen. Beide ermöglichten 
durch ihr Engagement nicht nur den weiteren 
Ausbau des Kursprogramms für Schlüssel-
qualifikationen »Studium professionale«, 
sondern legten auch den Grundstein für den 
ersten Sommerkurs für »Interkulturelles Ma-
nagement – Europa« an der Universität.
Auch im Zeitalter der Globalisierung ist Eu-
ropa nach wie vor der wichtigste Handels-

partner für die deutsche Wirtschaft. »Zwar 
kennt man viele Länder von Urlauben oder 
Kurzvisiten her. Häufig sind aber die – neben 
den Fremdsprachenkenntnissen – weiteren 
wirklich wichtigen  Voraussetzungen für die 
Arbeit im europäischen Ausland gar nicht be-
kannt«, erläutert Dr. Thomas von Schell, Leiter 
des Career Service. »Hier setzt unser Sommer-
kurs an.«  Welche Spezifika der vielfältigen 
Kulturen und Traditionen sollte man kennen? 
Was ist bei der interkulturellen Kommunika-
tion zu beachten? Wie laufen Bewerbungs-
verfahren in unterschiedlichen Ländern ab? 
Das sind nur einige der Fragen, die im Som-
merkurs intensiv behandelt werden. Einzelne 

Länder wie Frankreich, Italien und Spanien 
stehen dabei ebenso im Mittelpunkt wie die 
Ländergruppen Osteuropa und Skandinavien. 
Begleitet wird jedes Land oder jede Länder-
gruppe von einem ausländischen Experten. 
Zu den Themen gehören neben Informationen 
und Grunddaten zu den Ländern auch »Inter-
cultural Awareness«, Erfahrungsberichte von 
Studierenden, Firmenvertretern und Konsu-
latsmitarbeitern. Außerdem werden länder-
spezifische Workshops und ein Infomarkt 
»Arbeitsmarkt Europa« angeboten. 
»Für uns als Universität ist es sehr wichtig, 
unsere Absolventen nicht nur mit einer her-
vorragenden wissenschaftlichen Ausbildung 
auszustatten, sondern auch mit überfach-
lichen Kenntnissen und Fähigkeiten, die ihnen  
langfristig zum Erfolg auf internationalen 
Arbeitsmärkten verhelfen«, erklärt Rektor 
Bernd Engler. »Insofern bin ich dem Univer-
sitätsbund und seinen Förderern auch persön-
lich sehr dankbar für dieses Engagement!« 
Der Sommerkurs »Interkulturelles Manage-
ment – Europa« wird vom Career Service der 
Universität Tübingen in Zusammenarbeit 
mit der Industrie- und Handelskammer  
Reutlingen angeboten. Er findet statt vom 
28. bis 31. Juli 2008 in der Weiterbildungs-
akademie der IHK Reutlingen. Aufgenom-
men werden rund 60 Teilnehmer. 

Neu im Unibund
Friederike Andres, Tübingen
Brigitte	Brandner, Reutlingen
Edmund Bühler GmbH, Hechingen
Sarah Dessi Schmid, Tübingen
Donatus E. Düsterhaus M.A., Tübingen
Michaela Fries, Tübingen
Julia Giehl, Tübingen
Dr. med. Matthias Koch, Bovenden
Christina Lang, Tübingen
Prof. Dr. Wolfgang Larbig, Tübingen
Katharina Leiß, Tübingen
Nan Li,	Tübingen

Wir trauern um
Prof. Dr. Leo Koslowski, Tübingen
Prof. Dr. Walter Haug,  
Kirchentellinsfurt
Dr. Helmuth Hofmann,  
Schwäbisch Hall
Dr. Elsa Lattey, Tübingen
Prof. Dr. Joseph Möller, Feldafing
Dr. Ing. Klaus H.	 Scheufelen,  
Lenningen
Prof. Dr. Wilhelm Seyffert, Tübingen
Dr. iur. Paul A. Stein, Leinfelden- 
Echterdingen

Annette Mauch,	Tübingen
Lena Moser, Tübingen
Sabine	Müller, Mulfingen
Hanne Roth, Tübingen
Johanna Rudolph, Tübingen	
Stefanie Rudolph, Stuttgart
Sonja Schäfer, Tübingen
Julia Scherzinger, Tübingen
Carina Steidle, Königsbronn-Ochsenberg
Volker und Christel Thierer, Göppingen
Ina Wieser, Pliezhausen
Angelika Zirker, Tübingen

Die Schlüsselqualifikationen gezielt ausbauen – dabei hilft der Career Service den Studierenden jetzt 
auch auf europäischer Ebene.
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Career Service kann Angebot ausweiten
Großzügige Spende ermöglicht Sommerkurs »Interkulturelles Management – Europa«

Weitere Informationen zu den Inhalten  
sowie zum Bewerbungsverfahren erteilt  
Dr. Thomas von Schell unter  
thomas.vonschell@uni-tuebingen.de. 
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Auch mit seinem neuesten Spendenaufruf 
stärkt der Universitätsbund die Internatio-
nalisierung der Universität und die Chancen 
ihrer Absolventen auf dem Arbeitsmarkt: 
Rektor Bernd Engler und der Vorsitzende des 
Universitätsbundes, Carl Herzog von Würt-
temberg, bitten Privatpersonen, Unterneh-
men und Verbände, mit ihrem Engagement 
zum Ausbau des Fachsprachenzentrums bei-
zutragen. »Mir liegt dieses Förderprojekt 
sehr am Herzen. Denn die Universität Tübin-
gen möchte ihre Studierenden mit den  
besten Chancen und einer exzellenten Aus-
bildung ins Berufsleben entlassen. Fremd-
sprachenkenntnisse gehören heute – neben 
einer fundierten wissenschaftlichen Ausbil-
dung – dazu«, betont Engler. 

Im Fachsprachenzentrum können sich die Stu-
dierenden die im späteren Beruf in Wirtschaft 
und Wissenschaft erforderlichen  Sprachkennt-
nisse aneignen. »Bei Fremdsprachenkennt-
nissen denken die meisten zunächst an Eng- 
lisch. Aber auf dem Arbeitsmarkt sind Eng-
lischkenntnisse inzwischen keine Zusatzqua-
lifikation mehr, sondern eine Grundvoraus-
setzung. Vielfach benötigt die Wirtschaft 
Arbeitskräfte mit mindestens zwei, besser 
drei Fremdsprachen«, erklärt Dr. Claudia 
Duttlinger, die Direktorin des Fachsprachen-
zentrums. Mit seinen Sprachkursen in Eng-
lisch, Französisch, Italienisch, Schwedisch, 
Japanisch, Spanisch und Russisch wendet es 
sich an die Studierenden aller Fakultäten. 
»Im Mittelpunkt unserer Kurse steht nicht der 
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Erwerb von Grundkenntnissen, sondern das 
selbständige Bearbeiten und Verfassen an-
spruchsvoller fremdsprachlicher Texte sowie 
die Fähigkeit zur aktiven Teilnahme an fremd-
sprachlichen Verhandlungen«, erläutert die 
Direktorin das Kurskonzept. Darüber hinaus 
werden für den wissenschaftlichen Bereich 
Fremdsprachenkenntnisse zur Rezeption von 
Veröffentlichungen oder Vorträgen sowie für 
Verhandlungen mit Projektpartnern und für 
Lehrveranstaltungen vermittelt.
In einigen Studiengängen ist die Teilnahme an 
den praxisnahen Sprachkursen schon heute 
Pflicht, aber auch Studierende anderer Fächer 
nehmen das Angebot sehr gerne an.   
Mit Spenden, die beim Universitätsbund ein-
gehen, soll die Anzahl der Sprachkurse erhöht 
werden. Außerdem ist geplant, die Palette der 
angebotenen Sprachen langfristig zu erwei-
tern und den Studierenden eine Mediothek zur 
Verfügung zu stellen. Auch den steigenden 
Studierendenzahlen soll durch den räumlichen 
Ausbau des Fachsprachenzentrums Rechnung 
getragen werden. Neben Mobiliar und tech-
nischer Ausstattung werden  neue Medien und 
Bücher dringend benötigt. 

Zukunftskapital Fremdsprache stärken
Der Universitätsbund wirbt um Unterstützung für das Fachsprachenzentrum der Universität

Englischkenntnisse gelten auf dem Arbeitsmarkt oft als Grundvoraussetzung. Für die Kür lernen viele 
Studierende weitere Fremdsprachen.
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Spenden für das Fachsprachenzentrum  
werden erbeten auf das Konto der  
Vereinigung der Freunde der Universität 
Tübingen (Universitätsbund) e.V.,  
Konto-Nummer 110 608, Kreissparkasse 
Tübingen (BLZ 641 500 20). 







ROCHE – WE INNOVATE
HEALTHCARE. LET US
INSPIRE YOUR CAREER.

Yesterday
Fascinated by Stories

Today
Product Manager Oncology

Roche mit Hauptsitz in Basel, Schweiz, 
ist ein global führendes, forschungsorien-
tiertes Healthcare-Unternehmen in den
Bereichen Pharma und Diagnostika. 
Mit innovativen Produkten und Dienst–
leistungen, die der Früherkennung,
Prävention, Diagnose und Behandlung 
von Krankheiten dienen, trägt das Unter–
nehmen auf breiter Basis zur Verbesserung
der Gesundheit und Lebensqualität von
Menschen bei. Roche ist einer der weltweit
bedeutendsten Anbieter von Diagnostika,
der grösste Hersteller von Krebs- und
Transplantationsmedikamenten und nimmt
in der Virologie eine Spitzenposition ein.

Innovation ist der Schlüssel zum Erfolg – 
nicht nur in der Forschung und Entwicklung,
sondern auch in der Gewinnung, Förderung 
und Begleitung der Mitarbeitenden. 

Besuchen Sie uns auf unserer Homepage: 
www.roche.ch, registrieren Sie sich einfach 
im Talentpool oder bewerben Sie sich unter: 
http://careers.roche.com/switzerland/ 

Ihre Ideen könnten Teil unserer Innovationen 
für die Gesundheit werden. 


